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I M P U L S

Liebe Leserinnen und Leser!

Sich dem Dunklen stellen
Immer wieder wird es dunkel, jeden 

Abend. Das ist normal. Auch wenn es uns 
im Winter mitunter zu schaffen macht, 
wenn das Licht so gering ist. Aber manch
mal wird es auch tagsüber dunkel. Aus 
heiterem Himmel. Es ist, als säße ich  
im Fahrstuhl, der mit Riesengeschwindig
keit im Keller landet, Erfahrungen des Er
lischens, Leben ohne Perspektive. Und 
wenn es finster ist, richtig finster, scheint 
alles untröstlich, scheint jedes Reden vom 
Licht vergeblich.

Wir wissen, dass sich Armut versteckt; 
Dunkelheit ebenso, sie wird vertrieben: 
Am Nachthimmel, aber auch im übertra
genen Sinn: Wer im Dunklen sitzt, vermag 
sich oft kaum zu äußern, und wer nach 
einer tiefen Nacht den Morgen erlebt, will 
ebenso vom Dunklen nichts mehr wissen. 
Nachtgeschichten möchten wir schnell 
loswerden oder gar nicht erst erleben: 
Trauererfahrungen, Ohnmacht, Trübsinn, 
Depressionen.

Licht und Finsternis kämpfen. Immer 
schon. Mal scheint es, dass das Licht siegt, 
mal die Nacht. Selbst unser Glaubensle
ben ist nicht frei davon. Die hl. Therese 
von Lisieux spricht von „Gottesfinsternis“. 
Die uralten Erkenntnisse des Elija, der am 
Gottesberg erfährt, worin Gott alles nicht 
ist – nicht im Sturm, nicht im Feuer – ma
chen auch wir, wenn wir spüren, dass so 
manches, was wir mit Gott in Verbindung 
gebracht haben oder als Gottes Willen 
meinten wahrzunehmen, eher menschli
che Annahme war oder Aberglaube.

Unsere Zeit, in der wir leben, wirft ei
nen anderen Blick auf so manche Glau
bensüberzeugungen, die Menschen jahr
hundertelang getragen haben. Wir lernen, 
wie sehr Gott unsere Vorstellungen über
steigt, wir lernen, was es bedeuten kann, 
wenn wir sagen: Gott ist ganz anders, un
begreiflich. Wenn Glaube sich klärt, sieht 
es nicht selten so aus, als schwände er 
ganz.

Was gibt Deinem Leben Licht? Men
schen haben Jesus als Licht erfahren, zu 
seinen Lebzeiten – und danach. Sie spür
ten: Jemand ist da, dem ich nicht gleich
gültig bin, jemand ist da, auf den ich all 
meine Hoffnung setzen kann. Aber die Er
fahrung lehrt uns auch: Glaube ist kein 
Knopfdruck auf den Lichtschalter – und 
alles Dunkle ist vertrieben.

Licht und Dunkel sind kein Nacheinan
der, eher ein Ineinander. „Das Volk, das im 
Dunkel saß, hat ein helles Licht gesehen.“ 
So heißt es in der Bibel. Wenn ich glaube, 
dass das Licht nur eine Fata Morgana ist, 
werde ich hingewiesen auf Menschen, die 
das Licht gesehen haben. Wenn ich mei
ne, meine Nacht will nicht enden, sagt mir 
jemand: „Ich kenne das. Es bleibt dabei 
nicht“. Und wenn es gut geht, höre ich 
nicht nur „Ich kenne das. Es bleibt dabei 
nicht“ – sondern zusätzlich: „Und solange 
es so bleibt, bleibe ich bei Dir”.

Das verbinde ich mit Jesus. Den, der 
meine Nacht kennt. Den, der nicht im 
Sonnenlicht des Himmels verschwindet. 
Den, der bei mir bleibt. Den, der in der 
Nacht da ist. Manchmal gelingt uns das: 
Beistand geben, nicht weglaufen, einan
der Stütze sein, Dunkelheiten teilen. 
Manchmal gelingt es uns, behutsam an 
das Licht zu erinnern; manchmal gelingt 
es uns, im Dunklen nicht zu ertrinken.

Wir gehen auf Ostern zu. Auf dem Weg 
dahin liegen dunkle Tage, Karfreitag und 
Karsamstag. Sie zeigen das Gewaltpoten
zial, das in uns Menschen wohnt. Sie zei
gen, wozu wir fähig sind: Menschen aus
zuschalten. Menschen mundtot zu ma
chen. Das, was uns selber Leben ver
spricht, umzustoßen. Wir schauen darauf. 
Ich werde daran erinnert, wenn ich ein 
Kreuz sehe. Ich werde erinnert, dass es das 
Gute und das Befreiende nicht leicht hat 
in der Welt. Dass es bedroht wird. Ich wer
de erinnert, dass es notwendig ist, sich 
dem Dunklen zu stellen. Den eigenen 
Dunkelheiten. Dass es notwendig ist, 
dem, was ich an mir unangenehm finde, 
nicht auszuweichen. Es klar zu sehen und 
zu benennen. 

Jemand hat einmal gesagt: Gewandelt 
werden kann nur, was angeschaut und an
genommen wird. Das, was ich anschaue 
bei mir, muss nicht zwingend gut sein. 
Aber wie soll es gut werden, wenn ich es 
nicht sehe? Wenn ich in Trauer bin und die 
Trauer nicht zulasse, frisst sie mich unter 
Umständen auf. Wenn ich ihr Raum ge
währe, kann ich sie eher eingrenzen und 
mit ihr leben. So ist es auch mit dem 
Dunklen: Wegschauen macht es nicht bes
ser. Nur weil ich nicht hinschaue, ist es ja 
dennoch da. Und stellt mir möglicherwei
se nach, fällt mir in den Rücken.

Dunkelheit kann bedrängen, sich selbst 
wirklich zu sehen, kann sehr herausfor
dernd sein, kann weh tun und an Grenzen 
führen. Aber ich muss es nicht allein. Ich 
kann es mit anderen tun. Mal sieht die 
eine das Licht, mal der andere. Mal hat die 
eine Kraft für mich, mal ich für sie. Ge
meinschaft – sich nicht verstecken, sich 
zumuten. Und die Zumutungen der ande
ren annehmen. 

„Was Du nicht willst, was man Dir tu, 
das füg auch keinem anderen zu“ – ken
nen wir als sogenannte Goldene Regel. 
Warum nicht positiv sagen: „Was Du 
willst, was man dir tu, das gib auch ande
ren.“ 

Ich wünsche allen Lesenden Licht und 
Hoffnung und Stärke, einander zu tragen.

Bernd Mönkebüscher,  
Pfarrer an St. Agnes in Hamm

Pfarrer Bernd Mönkebüscher
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Liebe Leserin, lieber Leser,

„„Respekt“ heißt der Titel dieser 
Ausgabe des WEGGEFÄHRTE. Das 
Wort hat seinen Ursprung im La-
teinischen und bedeutet „Rück-
schau, Rücksicht, Berücksichti-
gung“. Es steht für Fairness, Höf-
lichkeit, Toleranz und gegenseiti-
ge Anerkennung.

Respekt bestimmt das Miteinander zwischen Generati-
onen und Geschlechtern, in der Familie, im Freundes-
kreis, im schulischen und beruflichen Umfeld und in 
der Freizeit. Mangelnder Respekt kann sich durch abfäl-
lige Sprüche und Gesten zeigen: Beschimpfungen oder 
Beleidigungen, ebenso Unfairness, Ignoranz, Mobbing 
bis hin zu körperlicher Gewalt. 

Leider ist in unserer Gesellschaft der Respekt teilweise 
verloren gegangen: Statt Anerkennung für ihre Arbeit 
ernten z.B. Polizist*innen und Rettungskräfte bei ihren 
Einsätzen zunehmend Beleidigungen und Gewalt.

„Menschen, die Suchtmittel missbrauchen bzw. davon 
abhängig sind, sind gleichberechtigte Bürger*innen 
mit allen Rechten und Pflichten. Es ist ihnen mit Würde 
und Respekt zu begegnen“. So heißt es in den „Ethi-
schen Prinzipien in der professionellen Suchtkranken-
hilfe“, die die Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen 
e.V. (DHS) schon im Jahr 1999 beschlossen hat. Sucht-
mittelkonsum sei immer auch im gesellschaftlichen Zu-
sammenhang zu sehen. Die Gründe für suchtkrankes 
Verhalten gelte es zu respektieren und auch die jeweili-
ge Form der individuellen Problem- und Lebensbewäl-
tigung.

Soweit der Anspruch, aber wie ist die Wirklichkeit? 
Claudia Rotermund, Leiterin der Kreuzbund-Gruppe in 
Schloss Holte-Stukenbrock, ist der Meinung, dass 
suchtkranke Menschen in unserer Gesellschaft immer 
noch stigmatisiert werden. Oliver Kreh, Leitender Psy-
chologe der Median Klinik Tönisstein, hat die Erfahrung 
gemacht, dass die meisten Menschen zwar wissen, dass 
Sucht eine Krankheit ist. Sie unterstellen den sucht-
kranken Menschen aber dennoch, dass sie sich falsch 
verhalten haben. (S. 12-16)

In den Kreuzbund-Gruppen wird Respekt „geübt“. Ge-
genseitige Wertschätzung bedeutet hier sich ausreden 
lassen, aufmerksam zuhören und versuchen, sich in an-
dere Menschen hineinzuversetzen, auch bei Meinungs-
verschiedenheiten und unterschiedlichen Haltungen. 

Von einem besonderen „Trocken-Jubiläum“ berichtet 
Lilli Bernitzki aus Leipzig in der Rubrik „Hobby + Frei-
zeit“. Auf dem Pilgerweg nach Santiago de Compostela 
hat sie erfahren, dass sie nicht alles planen kann - eine 
manchmal durchaus schmerzliche Einsicht. (S. 10 -11) 

Und in der Rubrik „Aus dem Bundesverband“ finden 
Sie einige Artikel über Seminare und Multiplikatoren-
Tagungen. (S. 4-9)

Viele gute Lesemomente, neue Erkenntnisse und frohe 
Ostern wünscht Ihnen

Ihre Gunhild Ahmann
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Thema: 

„rückfall-en“,  
WEGGEFÄHRTE 1/2023  

Mir fehlt bei der Betrachtung des 
Rückfalls ein wesentlicher Aspekt: die Bru-
talität des Rückfalls mit seinen oft unwi-
derruflichen Auswirkungen auf Gesund-
heit, Beruf, Familie, Ehe etc. Straftaten 
werden begangen (Alkoholmissbrauch 
beim Autofahren), es gibt Gewalt gegen-
über Partnern/Kindern, die Familien, Vor-
gesetzten und Kollegen befinden sich in 
Geiselhaft der Sucht. 

In dieser Klarheit muss das auf den 
Tisch:  Will es der Abhängige wirklich, 
morgens wieder in der eigenen Kotze 
aufzuwachen, impotent zu werden, Job 
und Familie zu verlieren etc.; das eigene 
Leben nicht mehr steuern zu können? 

Daran muss er beim ersten Impuls 
denken – ohne „Weichmacher“. Nie-
mand hat es auf dem Radar, dass er eine 
zweite Chance „von der Sucht bekommt“ 
- die Kraft für die Umkehr wieder auf-
bringt, geschweige das Vertrauen von 
Familie, Freunden, Kollegen wiederge-
winnt. 

Mir ist vieles in den Artikeln zu „weich-
gespült“ – die Dramatik und die Todesnä-
he (Suizidgefahr) durch den Rückfall wird 
nicht deutlich; das klingt alles so abge-
klärt/therapeutisch. Bei über 50 Prozent 
geht es schief, die werden durch den 
Rückfall ihr Leben verlieren, lange vor 
dem körperlichen Leben ist das seelische 
Leben versunken im Sog des Alkohols – 
ein Abgrund von unsäglicher Brutalität. 
Deshalb würde ich mir mehr Klarheit und 
weniger Prosa wünschen. 

Uwe Zinßer, Kreuzbund Ludwigsburg 

Monika Gerhards

Zurück auf Los –  
Zurück ins Leben.  
Meine Integration nach der stationären 
Suchttherapie
92 Seiten, 11 €
ISBN 978-3-86685-932-6
Geest-Verlag, Visbeck 2022 

B U C H T I P P

buchaufzeichnungen an. Gunhild Ah-
mann hat sich mit der Autorin über ihr 
Werk unterhalten.  

WEGGEFÄHRTE: Wie ist die Idee zu Dei-
nem Buch entstanden? Wie ist es Dir da-
bei gegangen, Deine alten Tage-
buchaufzeichnungen zu lesen? 

Monika Gerhards: Nach der stationären 
Therapie habe ich zur Strukturierung 
meines Tages an einem Computerkurs 
vom Arbeitsamt teilgenommen, acht 
Stunden am Tag zwei Monate lang. Um 
mein neues Wissen zu festigen, habe 
ich ein Tagebuch geschrieben, um so 
die Computerkenntnisse auszuprobie-
ren und meinen Tag zu reflektieren.

Bei der Erstellung eines anderen Bu-
ches vom Landesverband habe ich mit 
dem Verleger über dieses Tagebuch ge-
sprochen, und er meinte zur 20-jähri-
gen Abstinenz sollte ich daraus doch 
ein Buch machen. Er hat es sich ange-
schaut und war bereit, es zu veröffentli-
chen.

Seit Deiner Therapie hat sich vieles in 
Deinem Leben verändert. Wie hast Du 
Dich selbst seitdem verändert? 

Ich bin zufriedenen geworden, nicht 
mehr so unruhig und unsicher, konflikt-
fähiger und überlegter bei Entschei-
dungen. Ich bin wieder selbstbewusst 
und kann für meine Meinung eintreten. 
Ich habe mich selbstbewusst um eine 

Monika Gerhards (Jhrg. 1952) aus Loh-
ne, Vorsitzende des Kreuzbund-Landes-
verbandes Oldenburg, hat Sozialpäda-
gogik studiert und in der Jugendhilfe 
und Jugendberufshilfe gearbeitet. Sie 
hat zwei erwachsene Töchter und einen 
Enkelsohn. 2003 hat sie eine dreimona-
tige Entwöhnungstherapie in der Para-
celsus Berghofklinik in Bad Essen ge-
macht und lebt seitdem abstinent. In 
ihrem Buch beschreibt sie die Rückkehr 
in das „trockene“ normale Leben. Das 
Buch lehnt sich an ihre alten Tage-

Arbeit gekümmert und es geschafft, da 
ich wieder gut in meinem Beruf war 
und das unter Beweis stellen konnte. 
Ich war wieder zuverlässig und nicht 
mehr so oft krank. 

Gibt es einen oder mehrere Gründe für 
Deine Suchterkrankung? Hast Du die 
Ursachen herausgefunden? 

Trennungsängste, Einsamkeit, Minder-
wertigkeitsgefühle, Überforderung, 
Angst - und durch die ständig wach-
senden Probleme und den Konsum po-
tenzierten sich der Konsum und meine 
Probleme.

Wie hast Du es geschafft „trocken“ zu 
werden? Was hat Dir dabei geholfen? 
Wie bist Du mit Suchtdruck umgegan-
gen? Welche Rolle spielt dabei der 
Kreuzbund?

Auf Druck meiner Tochter habe ich eine 
Therapie begonnen. Nach zig Entgif-
tungen und einer erfolglos abgebro-
chenen ambulanten Therapie hat mei-
ne Tochter mir die Pistole auf die Brust 
gesetzt: „Sauf Dich tot, aber lass uns da 
raus! Ich will nichts mehr von Dir wis-
sen!“ Therapie oder ein dicker Baum. 
Ich entschied mich für die Therapie.

Auf der Fahrt zur Klinik in Begleitung 
meiner Töchter begann der Knoten 
sich zu lösen, und es entstand der Ent-
schluss es ernsthaft anzugehen. Ich 
wollte meine Kinder nicht verlieren. In 
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der Therapie konnte ich die Gründe für 
die Entstehung meiner Sucht aufarbei-
ten und letztendlich in der Klinik lassen. 
Die Nachsorge und die Gruppe und die 
ständige Auseinandersetzung mit dem 
Alltag sowie das langsam wachsende 
Vertrauen und die Unterstützung mei-
ner Töchter gaben mir Kraft das durch-
zustehen. Ich wollte trocken bleiben!

Der Kreuzbund spielte eine ent-
scheidende Rolle, vor allem mein Grup-
penleiter Bernd Baumann und seine 
Frau Lisa (beide verstorben) waren 
ganz wichtig für mich. Das Vertrauen, 
das sie in mich setzten und eine innige 
Zuneigung, gleich der von Eltern zu ih-
rem Kind, unterstützten mich und ga-
ben mir immer das Gefühl angenom-
men zu sein.

Die Gespräche in der Gruppe waren 
auf Augenhöhe, und ich hatte nie das 
Gefühl, minderwertig zu sein. Die 
Gruppe hatte immer offene Ohren und 
ein offenes Herz, schon in der nassen 
Phase. Ferner war ich nicht alleine mit 
dem Problem. Hier waren Menschen, 
die genauso tickten wie ich. Ich konnte 
7/24 jemanden erreichen. Ich habe 
mich wohlgefühlt, hatte neue Freunde, 
bekam Anerkennung, hatte Vergleichs-
möglichkeiten, bekam meine Selbst-
achtung und mein Selbstvertrauen zu-
rück, bekam Lösungsvorschläge und 
Unterstützung – fand eine neue Hei-
mat!

Welche Umstände haben es Dir schwer 
gemacht „trocken“ zu werden und abs-
tinent zu leben? Gab es auch Rück-
schläge auf dem Weg zur Abstinenz? 

Vor der stationären Therapie wurde ich 
nach jeder Entgiftung rückfällig. Ich 
hatte aber auch gar nicht den Wunsch 
trocken zu bleiben und habe das alles 
nur als Ausrede und zur Entschuldi-
gung gemacht. Ganz nach dem Motto: 
Ich tue ja alles, aber die Sucht ist so 
stark! Quatsch: Ich hatte noch nicht 
eingesehen, was eigentlich wichtig war 
und hatte die Tragweite einer Suchter-
krankung noch nicht erkannt.

Als ich auf Drängen und unter der 
Angst, meine Kinder zu verlieren, eine 
Therapie gemacht habe, hat sich das 

verändert. Ich sah ein, dass ich alles verlie-
ren würde, und dann begann ich, das 
Ganze ernst zu nehmen.

Was heißt für Dich „zufriedene Abstinenz`? 
Warum ist sie erstrebenswert? 

Zufriedene Abstinenz – so ein Blödsinn – 
kein Alkohol und zufrieden sein! Das war 
immer mein Gedanke, wenn Leute von 
der zufriedenen Abstinenz gesprochen ha-
ben. Dann wurde ich trocken und bekam 
mein Leben wieder in den Griff, bekam 
neue Freunde und lernte auch mit den 
Schuld- und Schamgefühlen umzugehen. 
Ohne die Seminare des Kreuzbundes hät-
te ich das nie geschafft.

Ungefähr nach fünf Jahren Abstinenz 
wurde ich nach meinem Befinden gefragt 
und antwortete: „Ich bin rundherum zu-
frieden!“ Das muss sie sein – die zufriede-
ne Abstinenz!

Werden suchtkranke Frauen in unserer Ge-
sellschaft respektiert oder immer noch stig-
matisiert? Was sind Deine Erfahrungen?  

Ich hatte nie das Gefühl, anders als 
suchtkranke Männer behandelt zu 
werden. Vielleicht habe ich das in mei-
nem besoffenen Kopf aber auch nicht 
gemerkt. Aber mein eigenes Weltbild 
als Frau und Mutter ist zerstört wor-
den, und ich hatte lange damit zu 
kämpfen. Ich glaube, die Öffentlich-
keit muss über die Ursachen einer 
Sucht (egal welche) und die Unter-
schiede zwischen Männern und Frau-
en aufgeklärt werden. Frauen werden 
abhängig oft aus Überforderung als 
Hausfrau, Mutter, Ehefrau, Arbeitneh-
merin etc. etc.

Welche Tipps hast Du für andere sucht-
kranke Menschen? 

Ihr seid nicht alleine! Geht eure Erkran-
kung an, holt euch Hilfe und sprecht 
mit Gleichgesinnten darüber. Manch-
mal muss man sein Leben oder die 
Umstände ändern, damit wieder ein 
selbstbestimmtes und suchtmittelfrei-
es Leben möglich ist. Aber dafür benö-
tigt man Unterstützung.

Monika Gerhards präsentiert ihr erstes Buch
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zu kennen, um sich vor Angriffen zu 
schützen und Grenzen setzen zu können. 
Dazu gab es Hinweise der Seminarleitung 
und Übungen in Kleingruppen.   

Eine weitere Aufgabe der Teilnehmen-
den bestand darin, zu einem vorgegebe-
nen Begriff spontan eine kurze Stegreif-
Rede zu halten. Anschließend ging es 
dann mit etwas längeren Reden zu ei-
nem selbstgewählten Thema weiter. Er-
staunlicherweise hat sich niemand für ein 
Kreuzbund- oder Sucht-Thema entschie-
den, das Themenspektrum reichte vom 
Urlaub am Meer oder in den Bergen, 
dem Verbot von Inlandsflügen, der  
Wiedereinführung der Wehrpflicht, dem 
Tempolimit 130 auf den Autobahnen  
bis zum kostenlosen Museumsbesuch  
für alle. Auch gab es begeisterte Früh- 

Prozess gegenseitigen Aufeinanderein-
wirkens beschreiben. Der österreichische 
Psychotherapeut und Kommunikations-
wissenschaftler Paul Watzlawick hat 
schon 1967 festgestellt: „Man kann nicht 
nicht kommunizieren“. Jedes Verhalten 
hat Mitteilungscharakter, auch das 
Schweigen. 

Als Schlagfertigkeit wird eine schnelle, 
treffende und im Idealfall witzige verbale 
Reaktion auf sprachliche Angriffe, uner-
wartete Bemerkungen oder Fragen be-
zeichnet. Die Seminar-Teilnehmer*innen 
diskutierten in diesem Zusammenhang 
über die Frage, ob Schlagfertigkeit erlern-
bar ist. Es gibt sicherlich Menschen, die 
von Natur aus sprachlich gewandter und 
einfallsreicher sind als andere. Gleichwohl 
macht es für alle Sinn, einige Strategien 

„Kommunikation und Schlagfertigkeit“ – 
so lautete der Titel des Seminars vom 24. 
bis 26. Februar 2023 im Burkardus-Haus 
in Würzburg. Dabei beschäftigten sich 
die 16 Teilnehmenden unter der Leitung 
von Detlev Vietz, Leiter des Arbeitsbe-
reichs „Öffentlichkeitsarbeit“, und Gun-
hild Ahmann, Referentin für Öffentlich-
keitsarbeit, u.a. mit den Definitionen und 
Funktionen von Kommunikation und 
Schlagfertigkeit. 

Kommunikation dient nicht nur der 
Informations- und Wissensvermittlung, 
sondern entspringt dem Bedürfnis nach 
zwischenmenschlicher Nähe und nach 
Orientierung. In Bezugnahme auf andere 
Menschen können wir so unsere eigene 
Identität entwickeln und stabilisieren. In-
sofern können wir Kommunikation als 

Die vielen Seiten der Kommunikation 

Die Seminar-Teilnehmenden vor der Residenz in Würzburg
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In den Berichten aus den Diözesanver-
bänden bestätigten viele Geschäftsfüh-
rer*innen weitere Mitgliederverluste im 
vergangenen Jahr. Es gibt aber auch hoff-
nungsvolle Entwicklungen, weil durch-
aus auch Zugewinne gemeldet wurden. 

Die Sitzung in 2024 wird wieder in 
Präsenz stattfinden; dort wird sich dann 
die Nachfolge des bisherigen Bundesge-
schäftsführers vorstellen. 

Heinz-Josef Janßen, Bundesgeschäftsführer 

Samstagnachmittag an einer Führung 
durch eines der bedeutendsten Barock-
Schlösser in Europa teilzunehmen. Die 
Residenz, ehemaliger Sitz der Würzbur-
ger Fürstbischöfe, wurde 1720 bis 1744 
von Balthasar Neumann gebaut. Schon 
seit 1981 ist sie Weltkulturerbe – und das 
völlig zurecht! Die prächtigen Säle mit 
viel Marmor, eindrucksvollen Deckenfres-
ken, Wandteppichen, Parkettböden usw. 
hatten schon damals die Funktion, die 
Macht der Herrschenden zu demonstrie-
ren – und das ist auch eine Art der Kom-
munikation….

Gunhild Ahmann,  
Referentin für Öffentlichkeitsarbeit 

aufsteher*innen unter den Teilnehmen-
den, ebenso wie „Nachteulen“, die sich 
gegenseitig die Vorteile ihres jeweiligen 
Lebensstils aufzählten. 

Zusammenfassend lässt sich festhal-
ten, dass für eine gute Rede folgendes 
entscheidend ist: Eine klare Gliederung in 
eine Einleitung, die Interesse weckt, den 
Hauptteil mit möglichst treffenden Argu-
menten und den Schluss mit einem Ap-
pell bzw. einer Handlungsaufforderung. 

Das Burkardus-Haus ist nur zehn Mi-
nuten zu Fuß von der beeindruckenden 
Residenz in Würzburg entfernt. Das ha-
ben wir zum Anlass genommen, um am  

Hybride Sitzung 
Am 4. März 2023 konnten Bundesge-
schäftsführer Heinz-Josef Janßen und 
Andrea Walter, Sachbearbeiterin für die 
Mitgliederverwaltung, 24 Frauen und 
Männer begrüßen, die in den Diözesan-
verbänden für die Geschäftsführung 
verantwortlich sind. Die meisten Teil-
nehmenden waren per Video zugeschal-
tet.  

Neben den üblichen Informationen 
zur Mitgliederverwaltung standen in die-
sem Jahr insbesondere die angespannte 

finanzielle Situation des Bundesverban-
des sowie personelle Veränderungen in 
der Geschäftsstelle im Mittelpunkt. Infol-
ge des Ausscheidens der bisherigen 
Buchhalterin hat der Bundesvorstand 
entschieden, die Finanzbuchhaltung aus-
zulagern und einem Steuerberatungsbü-
ro zu übertragen – auch um Personalkos-
ten einzusparen. Die Bundesdelegierten-
versammlung im April hat die Aufgabe, 
sich intensiv über die wirtschaftliche 
Konsolidierung zu beraten und wirksame 
Beschlüsse zu fassen. 

Die Themen des Forums sind:

•  Wie wird eine abstinente, suchtmittel-
freie Lebensführung für mich und für 
andere zur leichteren Entscheidung? 
Es geht darum, Wissen über Abstinenz 
und Sucht zu vermitteln und Erfahrun-
gen auszutauschen.

•  Weggefährtinnen und Weggefährten 
sollen sich kennenlernen, die sich 
sonst vielleicht nie begegnen würden.

•  Wir sprechen auch über unser Ver-
bandsleben.

Die einzelnen Themen werden jeweils 
drei Monate im Voraus hier mitgeteilt: 
www.kreuzbund.de/de/forum.html

Das Kreuzbund-Forum ist eine neue 
Initiative des Kreuzbund e.V. Bundes-
verband. Damit wird Weggefährtin-
nen und Weggefährten aus dem ge-
samten Bundesgebiet ein Ort im Netz 
geboten, sich zu treffen und sich über 
Themen der Sucht-Selbsthilfe auszu-
tauschen. Das Kreuzbund-Forum 
spricht Angehörige ebenso an wie 
Suchtbetroffene.

VIDEO-ANGEBOT FÜR ALLE IM KREUZBUND
Das Forum findet statt an jedem 
ersten Dienstag im Monat in der 
Zeit von 16:30 Uhr bis ca. 18:00 
Uhr. Der erste Termin ist am Diens-
tag, 04. April 2023. Wir starten mit 
einem Kick-off-Meeting, und es 
geht um Ostern.

Es ist eine Serviceleistung des Kreuz-
bund e.V. Bundesverband. Den Teil-
nehmenden entstehen daher keine 
Kosten. Anmeldungen sind jederzeit 
möglich. Wer sich anmeldet, erhält 
die monatlichen Links zur Teilnahme 
bis einschließlich Dezember 2023.

Ansprechpersonen:  
Andrea Stollfuß, Dr. Michael Tremmel
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geht“ und sei stolz darauf. „Vertrauen (in 
sich selbst und andere) ist die stillste 
Form von Mut.“

Marianne Holthaus 

ausgetauscht und äußerten sich sehr zu-
frieden mit der Tagung. Einige stellen 
fest: Früher habe man den Multiplikato-
ren „Junger Kreuzbund“ weniger ver-
traut. Inzwischen habe man gezeigt „was 

„Junger Kreuzbund – da geht was…“
Die Multiplikatorinnen und Multiplikato-
ren des Arbeitsbereichs „Junger Kreuz-
bund“ haben sich vom 10. bis 12. Februar 
2023 zu einer Tagung mit dem Themen-
schwerpunkt „Junge Menschen zwischen 
Zukunftsangst und Zuversicht“ getroffen. 
Angesichts persönlicher und gesellschaft-
licher Krisen sind unsere Vertrauensfähig-
keit und Zuversicht besonders herausge-
fordert – als persönliches Gefühl und als 
Haltung zum Leben – als „Dennoch-Ver-
trauen“! (Hilde Domin) Denn ohne Ver-
trauen und Zuversicht kann man nicht 
leben. Sie sind besonders für Menschen, 
die eine Sucht-Erkrankung überwunden 
haben, der wichtigste Motor, das Leben 
anzupacken und zu gestalten. 

In der Sucht-Selbsthilfe können wir er-
leben, Teil eines größeren Zusammen-
hangs zu sein. Wir erleben die anderen 
als stärkend und tragend, und jede/r Ein-
zelne stärkt die Gruppe durch seinen/ih-
ren Einsatz – ja allein durch Anwesenheit. 
Weil wir ein gemeinsames Anliegen tei-
len, sind wir bereit zu vertrauen und mit 
Menschen zusammenzuarbeiten, zu de-
nen wir möglicherweise außerhalb der 
Sucht-Selbsthilfe keinen Kontakt hätten. 

Die teilnehmenden Multiplikatorinnen 
und Multiplikatoren haben sich intensiv 

Der Kreuzbund-Bundesverband ist seit Ja-
nuar 2023 verstärkt bei Facebook aktiv 
und wird dabei von Michael Braun vom 
Medienhaus Waltrop unterstützt. Das Re-
daktionsteam setzt sich zusammen aus 
Andrea Stollfuß, Heinz-Josef Janßen, Dr. 
Daniela Ruf (Deutscher Caritasverband), 
Marianne Holthaus, Dr. Michael Trem-
mel, Wolfgang Frohs (DV Speyer), Ingo 
Häfner (DV Essen), Detlev Vietz und Gun-
hild Ahmann. Sie ist für die Koordination 
zuständig.  

Die Beiträge beschäftigen sich mit un-
terschiedlichen Inhalten aus dem The-

Eine gemeinsame Aufgabe….
menbereich „Sucht“, z.B. Veranstaltun-
gen und Veröffentlichungen des Kreuz-
bundes und anderer Organisationen, ak-
tuelle Informationen aus der Forschung, 
Radio- und Fernsehbeiträge, Therapie 
und Selbsthilfe, Gruppenarbeit, Hilfe bei 
Suchtdruck, Kontrolliertes Trinken, Einzel-
schicksale, Perspektive der Angehörigen, 
Wege in und aus der Sucht u.Ä. 

Mit gezielten Posts sollte möglichst 
eine Diskussion angeregt und die Interak-
tion gefördert werden. Es soll ein gemein-
sam getragenes Angebot werden, das auf 

der Bundesebene koordiniert wird. Dafür 
braucht das Projekt möglichst viel Unter-
stützung in den Untergliederungen. Es 
wäre schön, wenn vor allem die Unter-
gliederungen, die bereits auf Facebook 
aktiv sind, mit dem Bundesverband zu-
sammenarbeiten.   

Ansprechperson in der Bundesge-
schäftsstelle ist Gunhild Ahmann unter 
ahmann@kreuzbund.de oder 02381 / 6 
72 72-23. 
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Der Kreuzbund-Chat ist jetzt drei Jahre on-
line. Der Chat steht allen Weggefährtin-
nen und Weggefährten offen. Er dient 
Sucht-Betroffenen und Angehörigen als 
niedrigschwellige Anlaufstelle für Online-
Erstkontakte. Wir erreichen sehr gut Frau-
en und jüngere Leute (geschätzt 20 bis 40 
Jahre). Aktuell wird mit sechs Moderato-
rinnen und Moderatoren gearbeitet, alle-
samt erfahrene Weggefährtinnen und 
Weggefährten. Sie decken die Chat-Termi-
ne ab.

Das Chat-Team kann Verstärkung ge-
brauchen und freut sich über neue Chat-
Moderatorinnen und -Moderatoren! Wer 

Interesse hat, melde sich in der Bundesge-
schäftsstelle unter Telefon: 
02381 - 6 72 72 - 21 !

Im Jahr 2022 fanden insgesamt 350 
Chats statt. Insgesamt waren 1614 Userin-
nen und User in den Chats Die meisten 
Personen nahmen wiederholt an Chats teil. 
Die durchschnittliche Zahl der Userinnen 
und User je Chat liegt bei 4,6.

Das Themenspektrum entspricht dem 
der Präsenz-Gruppen im Kreuzbund: Be-
troffene/ Angehörige; alle Suchtformen; 
alle Aspekte der Abstinenz als Prozess; 
Rückfall; alle Stress- oder Ressourcen-The-

men des Alltags (Partnerschaft/Beziehun-
gen, Einsamkeit, Schulden, Trauer, Beruf, 
Gewalt, Sexualität etc.); Suchthilfe/Sucht-
Selbsthilfe.

Unser Chat-Angebot wurde im Jahr 
2022 mit Projektmitteln der DAK-Förde-
rung unterstützt.Zugang zum Kreuzbund-
Chat und weitere Informationen: www.
kreuzbund.de/chat

Dr. Michael Tremmel 

Der Kreuzbund-Chat im Jahr 2022

Veränderungen in der Buchhaltung der Geschäftsstelle
Nachdem unsere bisherige Buchhalterin 
Sandra Potthink zum Februar 2023 kurz-
fristig einen Job bei einer anderen Ein-
richtung angetreten hat, hat der Bun-
desvorstand sich dazu entschlossen, die 
Finanzbuchhaltung auszulagern. Seit 
Anfang des Jahres wird die Buchhaltung 

von einem in Hamm ansässigen Steuer-
beratungsbüro übernommen. 

Viele bisherigen Aufgaben (z. B. der 
Zahlungsverkehr) müssen aber gleich-
wohl von Mitarbeitenden der Bundes-
geschäftsstelle geleistet werden. Des-

halb kann es im Zuge dieser Umstruktu-
rierung am Anfang zu Verzögerungen 
kommen. Wir bitten um Verständnis 
und Nachsicht. 

Heinz-Josef Janßen,  
Bundesgeschäftsführer  

Regelmäßige Chat-Zeiten:
• dienstags 19 bis 20 Uhr
• donnerstags 19 bis 20 Uhr (nur für Angehörige)
• freitags 19 bis 20 Uhr
• sonntags alle zwei Wochen 19 bis 20 Uhr
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Viele Kreuzbund-Gruppen besuchen re-
gelmäßig Fachkliniken und andere Thera-
pieeinrichtungen, um die Selbsthilfe als 
Teil des Suchthilfesystems vorzustellen. 
Dabei handelt es sich um einen sehr 
wichtigen Teil der Öffentlichkeitsarbeit, 
der sich direkt an suchtkranke Menschen 
richtet und ihre Entscheidung für oder 
gegen eine Sucht-Selbsthilfegruppe un-
mittelbar beeinflussen kann. 

Neue Internetseite

Neuer Leitfaden zur Klinikarbeit 

Die Internetseite des Bundesverbandes ist 
aktualisiert und überarbeitet worden, die 
neue Seite ist seit Dezember 2022 online. 
Sie basiert in Grundzügen auf der bisheri-
gen Homepage, ist aber deutlich moder-
ner und ansprechender gestaltet. Inhalt-
lich stehen die Hilfeangebote stärker im 
Vordergrund. Besonders die Startseite 
wendet sich vorrangig an Personen, die 
Hilfe bei Suchtproblemen suchen. Infor-
mationen für Verbandsmitglieder rücken 
dafür etwas mehr in den Hintergrund.  

Anregungen und Orientierungshilfen 
für diese verantwortungsvolle Aufgabe 
gibt der „Leitfaden zur Klinikarbeit“. Er 
vermittelt Ideen und Methoden der le-
bendigen und überzeugenden Darstel-
lung der Selbsthilfe und des Kreuzbun-
des. Die ursprüngliche Fassung aus dem 
Jahr 2006 ist schon mehrmals überarbei-
tet worden, zuletzt auf der Multiplikato-
ren-Tagung „Öffentlichkeitsarbeit“ im 

Oktober 2022. Die aktuelle Fassung hat 
der Bundesverband am 11. Februar 2023 
einstimmig beschlossen. Sie ist auf www.
kreuzbund.de bei den Downloads unter 
„Arbeitshilfen“ eingestellt.

Gunhild Ahmann,  
Referentin für Öffentlichkeitsarbeit 

Als nächster Schritt ist geplant, die Grup-
pensuchfunktion benutzerfreundlicher zu 
gestalten. Die bisherigen Rückmeldun-
gen sind sehr positiv. 

Das Content Management System 
CONTAO bleibt erhalten. Es wird weiter-
hin eine möglichst weitgehende Verein-
heitlichung der Bundes-Homepage und 
der DV-Seiten angestrebt. Die 16 Diöze-
sanverbände, die mit CONTAO arbeiten, 

müssen die Lizenzen nicht neu kaufen. 
Unser Webdesigner hat für die Anpas-
sung der Seiten einen Wegweiser in Form 
eines Download-Papiers erstellt. Es ist be-
reits im Januar an die Multiplikatoren für 
Öffentlichkeitsarbeit und die DV-Vorsit-
zenden verschickt worden.

Gunhild Ahmann,  
Referentin für Öffentlichkeitsarbeit 

Hilfe für Suchtkranke
und Angehörige

Bist Du suchtkrank? Oder jemand den Du kennst? Bist Du nicht sicher?
Hier findest Du Hilfe:

FINDE DEINE GRUPPEXX CHATTE MIT UNS !XX WELCHE FRAGEN HAST DU?XX
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Rückfall
Eine Filmreihe über Rückfälle 
bei Alkoholiker*innen

157 Minuten, freigegeben ab 12 Jahren
DVD Kauf: 32 €, Ausleihe 12 € 
Medienprojekt Wuppertal, Hofaue 59, 
42103 Wuppertal, Tel. 0202 / 563 26 47 
www.medienprojekt-wuppertal.de 

F I L M T I P P

Die Filmreihe beschreibt durch persön-
liche Interviews und Porträts von Be-
troffenen, darunter auch Kreuzbund-
Mitglieder, ihren Umgang mit Rückfäl-
len in der Alkoholabhängigkeit. Sie er-
zählen, wie sie in die Sucht geraten sind 
und welche Folgen der Entschluss für 
ein Leben ohne Alkohol (und andere 
Drogen) hatte: Was bedeutet ein Rück-
fall oder mehrere Rückfälle für Betroffe-
ne und ihre Angehörigen? Und wie ha-
ben sie wieder zur Abstinenz gefunden?

Die Protagonisten beschreiben, wie 
schwierig es ist, in einer Gesellschaft 
„trocken“ zu leben, in der Alkohol stän-
dig präsent ist. Alle Teilnehmenden sind 
sich einig, dass die Selbsthilfe ein wich-
tiger Faktor ist, um abstinent zu blei-
ben, wegen des Austausches unter  
Betroffenen mit ähnlichen Nöten  
und Herausforderungen. Kinder und 
Partner*innen berichten, was es für sie 
bedeutet, mit einem alkoholkranken 
Menschen zu leben.

Die Filme sollen durch selbst gelebte 
Geschichten von Betroffenen und ihren 
Angehörigen zeigen, wie sie dauerhaft 
Alkohol und damit Rückfälle auch in Kri-
senzeiten vermeiden können und wie 
sie mit erlebten Rückfällen produktiv 
umgehen können. Außerdem sollen die 

Filme auch Verständnis für die Alko-
holkranken und Angehörigen vermitteln.

DVD 1
Willkommen im Club 

Markus wurde während seiner ersten The-
rapie von seiner Frau verlassen und mehr-
fach wegen seiner Einsamkeit und emotio-
nalen Problemen wieder rückfällig. Als er 
eine neue Partnerin kennenlernt, ver-
schweigt er ihr sein aktuelles Trinkverhal-
ten, bis sie und ihre Tochter es selbst her-
ausfinden. Erst als Markus es schafft, seine 
psychischen Probleme in den Griff zu be-
kommen, hat er eine Chance dauerhaft 
abstinent zu leben. 

Markus Lorenz aus Stipshausen (51) leitet 
die Kreuzbund-Gruppe Morbach (DV 
Trier). Der Lagerist ist zusammen mit sei-
ner Frau Jessica, seiner Tochter Sophie 
(20) und seiner Stieftochter Katharina (16) 
einer der Protagonisten des Films (siehe 
Foto). Auf der Suche nach Filmen über das 
Thema Sucht war der Lagerist / Stapler-
fahrer auf das Medienprojekt Wuppertal 
aufmerksam geworden. Als Mitwirkende 
für das Thema Rückfall gesucht wurden, 
meldete er sich. Im August 2021 kam Fil-
memacher Christian Meyer dann drei 
Tage lang zu Familie Lorenz nach Hause. 
Die Interviews waren eine ganz neue Er-
fahrung und sehr emotional für die Fami-
lie.  Markus sagt, das Thema Rückfall kann 
jeden treffen, wenn er nicht 100-prozen-
tig aufmerksam auf sich selbst ist, und 
zwar nicht nur mit dem Kopf, sondern 
auch mit dem Herzen. 

Marco hat in seiner 30-jährigen Abhängig-
keit immer wieder freiwillig auf Alkohol 
verzichtet, aber spätestens nach zwei Jah-
ren waren seine Trinkpausen vorbei und 
sein Konsum steigerte sich sogar. Seine 
Familie hat sein Suchtproblem nie ernst 
genommen. In der Selbsthilfegruppe lernt 
er Christiane kennen. Sie hat nach dem 
Tod einer ihrer Zwillingstöchter angefan-
gen täglich zu trinken. Sie wurde noch 
zwei Mal schwanger und schaffte es beide 
Male, sofort mit dem Alkohol aufzuhören. 
Nach den Geburten jedoch war der Alko-
hol schnell wieder in ihrem Leben.(52 Mi-
nuten)

Das Ziel war, nicht aufzuhören

Ulrich war Pegeltrinker und konnte mit 
Hilfe seiner Frau seine Sucht vor seiner 
Tochter Stephanie geheim halten. Als sei-
ne Frau stirbt, wird seine Tochter aber 
schnell mit seinem Alkoholkonsum kon-

frontiert. Erst als sein Leben in Gefahr 
ist, weil seine Organe angegriffen sind, 
fasst er den ernsthaften Entschluss tro-
cken zu bleiben. (14 Minuten)

Ich wäre lieber gestorben

Mario war seit seiner Jugend drogen-
süchtig und erst der Verzicht auf die  
illegalen Rauschmittel hat seine Sucht 
zum Alkohol verlagert. Nach einer Ent-
giftung folgt ein Rückfall, der im ge-
fährlichen Mischkonsum endet. Als er 
während der Geburt seines Kindes sich 
mehrmals in sein Auto zurückziehen 
muss, um Drogen und Alkohol zu kon-
sumieren, bekommt er das erste Mal 
ein schlechtes Gewissen. (24 Minuten)

Ich halt mich daran fest

Als sie schwanger wurde, war es für Hei-
ke völlig selbstverständlich, mit dem 
Trinken aufzuhören. Aber schon wäh-
rend der Stillzeit dachte sie immer wie-
der an den Tag, an dem sie endlich wie-
der trinken könnte. Erst als ihre Mutter 
drohte, dass sie sich entscheiden müsse, 
ob sie weiter trinken oder ihren Sohn 
wiedersehen wolle, wurde ihr klar, dass 
sie etwas ändern muss. (12 Minuten)

DVD 2

„AbA Jetzt“ – Information und Be-
ratung für Angehörige von Sucht-
kranken

Leiter*innen und Teilnehmer*innen von 
verschiedenen Selbsthilfegruppen für 
Angehörige beschreiben, wie wichtig 
der Austausch mit Menschen ist, die ihn 
ähnlichen Situationen leben. (28 Minu-
ten)

„AbA Jetzt“ – Experteninterview zum 
Thema Rückfall

Dr. Clement Veltrup erklärt, was ein 
Rückfall für den Betroffenen und seine 
Angehörigen bedeutet und was nach 
der Abstinenz kognitiv passieren muss, 
um suchtmittelfrei zu leben. (12 Minu-
ten)

„AbA Jetzt“ – Experteninterview zum 
Thema Suizid

Dr. Clement Veltrup erklärt den Um-
gang von Beratenden mit dem Thema 
Suizid. Außerdem spricht er über Grün-
de warum rückfällige Suchtkranke und 
Angehörige ein erhöhtes Risiko für sui-
zidale Gedanken haben. (15 Minuten)
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Start im Müßiggang

Da ich eher nicht so sportlich bin, fühl-
te ich mich von der Variante Porto - Santi-
ago angesprochen: Portugals Küste und 
„nur“ 260 Kilometer, das klang für zwei 
bis drei Wochen herausfordernd genug. 
Ein Minimum an Gepäck, welches man 
täglich auf dem Rücken trägt, Schlafsäle 

meinen Großvater und meinen Hund – 
das war definitiv genug Ballast! Auf der 
anderen Seite hatte ich auch mein Studi-
um abgeschlossen und arbeite seit Au-
gust 2022 als Redakteurin eines zahnme-
dizinischen Fachverlages. Bevor es also 
endlich Zeit für die ‚Karriere‘ und den 
langersehnten Arbeitsalltag werden soll-
te, bot sich die Gelegenheit: jetzt oder 
nie. 

Den Jakobsweg laufen – das klingt 
durchaus nach einem naheliegenden 

Vorhaben christlicher Alkoholiker, die auf 
der Suche nach sich selbst, dem lieben 
Gott oder einem lang erträumten Aben-
teuer sind. Und durchaus war ich wahr-
scheinlich nicht die erste Pilgerin, die sich 
mit diesen Motiven aus der Sucht hinaus 
auf den weiten Weg nach Santiago de 
Compostela machte. Dennoch wurde 
auch mir als Pilgernovizin auf den ersten 
Metern klar: Getrunken wird überall, und 
auch auf meinem Weg gilt es achtsam im 
Slalom um die vermeintlichen Verlockun-
gen zu laufen.

Jeder trägt sein Päckchen

Meine Pilgerreise plante ich relativ 
spontan, nachdem ich im April 2021 
mein letztes Glas stehen gelassen hatte 
und im Sommer 2021 zum Kreuzbund 
gekommen war. Die lebensverändernde 
Erkenntnis Alkoholikerin zu sein, hat mich 
schließlich dazu gebracht, die beste Ent-
scheidung in meinen 36 Lebensjahren zu 
treffen: Ich muss überhaupt nicht trinken! 
Auf dieser neuen Lebensgrundlage fielen 
leider noch ein paar Steine in meinen 
Rucksack, den ich nach Nordspanien 
schleppen musste – Ich verlor wenige 
Wochen hintereinander meinen Vater, 

Pilgerreise zum „Trocken-Jubiläum”

Lilli Bernitzki auf dem Weg …
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tag nicht anders. In akuten Situationen 
half mir zudem der Gedanke daran, dass 
ich mit einem Kater „meiner Klasse“ kei-
nen Tag auf dem Weg überstanden hätte. 
Es war ein Slalom bis Santiago, aber er 
hat meine neuen Muster gefestigt und 
mich so viel Wertvolles gelehrt. Ganz frei 
von Planungsstress bin ich dann tatsäch-
lich am 11. April 2022 in die Kathedrale 
einmarschiert: Mein erstes Trocken-Jubi-
läum hätte damit nicht besonderer sein 
können.

Lilli Bernitzki (36),  
Kreuzbund-Gruppe Leipzig 

und ich genoss jeden Meter und jedes 
Bett, das am Ende des Tages für mich üb-
rigblieb.

Getrunken wird überall

Nicht selten traf ich auf andere 
Pilger*innen, mit denen ich ein Stück des 
Weges verbrachte. Dazu gehörten natür-
lich auch die Einnahme von Mahlzeiten 
oder eine Kaffeepause. Dass man dazu in 
geselliger Runde auch die lokalen alkoho-
lischen Spezialitäten probiert, hatte ich 
befürchtet. Ich habe mich oft aus diesen 
Runden zurückgezogen, was völlig in 
Ordnung war – das ist schließlich im All-

mit Fremden zu teilen und das Ziel des 
Tages nicht genau zu kennen – eigentlich 
absolut nicht mein Ding, dennoch eine 
reizvolle Herausforderung für mein neues 
Ich. Und so stand ich plötzlich an mei-
nem ersten Tag am 29. März 2022 auf 
dem Dach der Kathedrale von Porto. 
Mein Rucksack fühlte sich plötzlich so un-
endlich schwer an, und mein Herz be-
gann vor Einsamkeit zu sticheln. Krampf-
haft zückte ich alle fünf Minuten mein 
Handy, um Fotos und Sprachnachrichten 
mit Freunden zu teilen oder auch um zu 
recherchieren, wie weit irgendein Ort 
entfernt ist oder sogar wie er aussieht. Ich 
wollte eben ganz genau abschätzen und 
planen, auf welcher Matratze ich liegen 
könnte. Dieses Vorgehen war in den ers-
ten Tagen ein innerer Kampf. 

Alte Muster loslassen

Am dritten Abend kapitulierte ich. 
Weinend am Strand kam die Einsicht, 
dass sich auf dem Weg einfach nicht viel 
planen ließ. Nur wenn ich mich davon 
frei machte, würde ich das auch genie-
ßen können. Das war auf meinem Weg in 
die Nüchternheit ein ganz ähnliches 
Muster: die Kapitulation vor etwas Höhe-
rem, was ich einfach nicht unter Kontrol-
le kriegen kann. Ganz nach meinem per-
sönlichen Leitsatz: Ich muss das nicht 
tun. Ich muss auf dem Jakobsweg nichts 
planen, genau so wenig wie ich nicht 
trinken muss. Meine Rechnung ging auf, … und am Ziel der Pilgerreise vor der Kathedrale in Santiago de Compostela
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Selbsthilfe- und Helfergemeinschaft für Suchtkranke und Angehörige

RESPEKT

Oliver Kreh

Rund 30.000 Patienten sind in den ver-
gangenen über 40 Jahren in der MEDI-
AN Klinik Tönisstein behandelt wor-
den. Die Fachklinik in Bad Neuenahr 
bietet achtwöchige Therapieprogram-
me für alkohol- und medikamentenab-
hängige Frauen und Männer an, die 
beruflich und sozial noch gut integ-
riert sind. Seit 12 Jahren ist Oliver Kreh 
(51) Leitender Psychologe der Klinik. 
Gunhild Ahmann hat sich mit dem Psy-
chotherapeuten über einen respekt-
vollen Umgang in der Therapie unter-
halten.

WEGGEFÄHRTE: Wie hat sich die 
stationäre Behandlung von Sucht- 
kranken verändert? Bedeuten 
weniger Druck und mehr Eigen-
verantwortung auch mehr Res-
pekt der Helfenden vor den  
Patienten? 

Oliver Kreh: Ja, der Umgang zwi-
schen den Mitarbeitenden und 

den Betroffenen hat sich schon ver-
ändert. Die suchtkranken Menschen wer-
den von den Therapeuten mehr auf Au-
genhöhe gesehen, es gibt nicht mehr 
diese starke Hierarchie, die Kluft zwischen 
den beruflichen Experten und den sucht-
kranken Betroffenen ist nicht mehr so 
tief. Das hat deutliche Vorteile für die Be-
handlung:  Ein kooperativer Umgang auf 
Augenhöhe erhöht die Erfolgsaussichten 
der Therapie, denn dabei werden die Pa-
tienten in die Entscheidungsfindung ein-
bezogen. Diese partizipative Entschei-
dungsfindung bedeutet, dass Therapeu-
ten und Betroffene die Ziele und Maß-
nahmen der Behandlung kooperativ 
miteinander vereinbaren.  

Wie erleben Sie umgekehrt die Haltung 
der Patienten gegenüber den Therapeu-
ten? Fehlt es manchmal an Respekt? 

Grundsätzlich schätzen die Patienten die 
Ärzte und Therapeuten und sind durch-
aus dankbar. Unzufriedenheit gibt es na-

Respekt – eine lebens-
lange Aufgabe 

türlich auch, sie bezieht sich aber eher auf 
bestimmte Rahmenbedingungen bzw. 
die Organisation, z.B. Kritik an Regeln der 
Hausordnung oder den Mahlzeiten. 
Wenn unterschiedliche Menschen für ei-
nen längeren Zeitraum auf relativ be-
grenztem Raum zusammenkommen, 
treffen natürlich auch verschiedene Mei-
nungen und Gewohnheiten aufeinander. 

Wir haben einen hohen Frauenanteil 
unter den Mitarbeitenden, d.h. gut aus-
gebildete junge Therapeutinnen gehen 
mit viel Herzblut und Engagement an 
ihre therapeutischen Aufgaben heran 
und treffen häufig auf Männer aus ganz 
anderen Milieus und mit anderen persön-
lichen Hintergründen und Entwicklungs-
geschichten. Dadurch entsteht oft ein 
Spannungsfeld und das Gefühl auf bei-
den Seiten „Die sind so anders!“ Diese 
Kluft gilt es zu überwinden im Sinne der 
Therapie. Dafür braucht es Respekt vor 
verschiedenen Lebenswegen.    

Wie hat sich das Verhalten der Patienten 
untereinander verändert? Respektieren sie 
sich gegenseitig? Oder gibt es häufig Aus-
einandersetzungen? 

Die Patienten haben grundsätzlich Res-
pekt voreinander. In der stationären Be-

handlung erleben sie viel Gruppenarbeit 
und erfahren auf diese Weise viel vonein-
ander, d.h. sie offenbaren sich auch mit 
ihren Schwächen und gewinnen  Ver-
ständnis füreinander. Außerdem teilen sie 
viele Erfahrungen, und das schafft Zu-
sammenhalt. Selbstverständlich gibt es 
auch mal Streit und Reibungspunkte auf-
grund des relativ engen Zusammenle-
bens. Die Patienten müssen ja auch nicht 
miteinander befreundet sein, aber es ist 
unsere therapeutische Aufgabe, Wege 
zum Verständnis für die Position des An-
deren zu finden. 

Wie sorgen Sie für einen respektvollen 
Umgang in der Klinik? Was können Sie 
dafür tun? 

Für das Zusammenleben werden Rah-
menbedingungen vereinbart, im Grup-
pengespräch wird z.B. die Hausordnung 
erklärt. Es reicht nicht, diese nur aufzu-
schreiben, die Patienten müssen sie sich 
auch bewusst machen und die Vereinba-
rungen umsetzen und leben. Zur Kultur 
des respektvollen Umgangs miteinander 
gehört auch, dass alle Mitarbeitenden 
das auch so vorleben. 

Ist fehlender Respekt bzw. mangelnde 
Wertschätzung für viele suchtkranke 
Menschen der Grund für ihre Abhängig-
keit?

Das ist meiner Einschätzung nach eine 
Wechselwirkung: In der Entwicklungsge-
schichte vieler suchtkranker Menschen 
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gab es ein verunsicherndes Umfeld, sie 
haben in ihrer Kindheit und Jugend keine 
stabilen Bindungen erfahren, es fehlte ih-
nen an Halt und Wertschätzung, z.B. weil 
die Eltern selbst suchtkrank waren und 
keine verlässliche vertrauensvolle Umge-
bung schaffen konnten. Der Konsum des 
Suchtmittels ist dann ein Lösungsver-
such, oft verbunden mit der Suche nach 
Zusammenhalt in einer Peer-Group der 
Konsumierenden, die eine eigene Subkul-
tur bildet. Als Folge des Suchtmittelkon-
sums kommt es wiederum zur Selbstab-
wertung und zu Schamgefühlen. Dieser 
Teufelskreis wird noch dadurch verstärkt, 
dass Suchtkranke häufig von der Gesell-
schaft ausgegrenzt werden.  

Werden suchtkranke Menschen in unserer 
Gesellschaft immer noch stigmatisiert? 
Hat sich die Haltung der Gesellschaft ge-
genüber suchtkranken Menschen verän-
dert? 

Eine Studie zeigt, dass Suchtkranke leider 
immer noch stigmatisiert werden. Auf die 
Frage, in welchen Bereichen man Kosten 
sparen könnte in Forschung und Behand-
lung, werden Suchtkranke häufig zuerst 
genannt. Der tatsächliche Aufwand ist 
aber bereits relativ gering, obwohl die Er-
folgsaussichten bei der Behandlung von 
Suchtkranken höher sind als bei anderen 
chronischen Krankheiten. 

Zwar wissen die meisten Menschen, 
dass Sucht eine Erkrankung ist. Bei allen 
Krankheiten, die das Verhalten betreffen, 
hat das Krankheitsmodell aber Schwä-
chen. Es wird unterstellt, dass sich die 
Menschen falsch verhalten haben, dass 
sie zu schwach sind und ihr Verhalten 
entgleist ist. Diese Tendenz zur Ausgren-
zung wird dadurch verstärkt, dass bei 
suchtkranken Menschen ein Alltagsver-
halten, wie hier der Konsum von Alkohol, 
schleichend in ein krankhaftes Verhalten 
übergeht. Diese ablehnende Haltung 
liegt sozusagen in der Natur der Sache 
und lässt sich schwer überwinden - Auf-
klärung und Information sind wichtig, 
reichen aber allein nicht. 

Außerdem sind die spezialisierten Be-
handlungsmöglichkeiten für suchtkranke 
Menschen Segen und Fluch zugleich. Wir 
haben zurzeit eine Sonderversorgung 

von Suchtkranken in eigenen Kliniken, 
die andere Regeln haben als z.B. die psy-
chosomatischen Kliniken. Das sorgt für 
eine zusätzliche Stigmatisierung und Aus-
grenzung, wir vermitteln damit selbst, 
dass Sucht etwas anderes ist. Spezialisie-
rung hat damit nicht nur Vorteile, son-
dern kann auch zur Verfestigung der Aus-
grenzung beitragen. 

Wer sich geachtet fühlt, lebt nicht nur zu-
friedener, sondern ist auch eher bereit, für 
sich und andere einzustehen. Wie gelingt 
es uns, dass Fremden, bestimmten Grup-
pen oder Kulturen und Institutionen wie-
der mehr Achtung und Wertschätzung 
entgegengebracht wird? 

Respekt ist ein großes Wort. Grundsätz-
lich haben die meisten Menschen Ach-
tung und Respekt voreinander. Aber für 
die meisten Menschen ist es auch schwer, 
andere Gruppen mit anderen Gewohn-
heiten und Sitten zu verstehen, das ist ein 
sozialpsychologischer Reflex: Ich halte die 
Gewohnheiten und Normen der Gruppe 
und der Kultur, in der ich groß geworden 
bin, für selbstverständlich – häufig wird 
gesagt „Das ist normal“. Die Frage lautet: 
Was ist „normales“ Verhalten? Zum Prob-
lem wird diese Haltung, wenn daraus die 
Abwertung anderer Normen und Ge-
wohnheiten folgt. Der Austausch mit an-
deren Kulturen trägt auf jeden Fall zu 
mehr gegenseitigem Verständnis bei. Es 
ist eine lebenslange Aufgabe, andersarti-
ge Menschen mit anderen Verhaltenswei-
sen zu respektieren und nicht abzuwer-

ten. In den sozialen Medien passiert das 
leider sehr schnell und teilweise auch 
noch anonym.

Weitere Informationen:
OIiver Kreh 
Leitender Psychologe / 
Psychologischer Psychothera-
peut – Supervisor (IFT)
MEDIAN Klinik Tönisstein
Hochstr. 25, 53474 Bad Neuenahr
Tel. 02641 / 914-150
E-Mail: oliver.kreh@median-kliniken.de
www.median-kliniken.de   

Schwester Rafaelis 
Könemann (Berlin):

„Respekt hat für mich 
etwas mit Wertschät-
zung zu tun: Seinem 
Gegenüber respektvoll 
zu begegnen, Toleranz 

zu zeigen und seine eigene Meinung 
nicht als unwiderruflich darzustellen. 
Gute Kommunikation beruht auf Augen- 
höhe und ist frei von Wertungen.“

NACHGEFRAGT

Wie können Gruppenleitungen (und 
andere Funktionstragende) für einen 
respektvollen Umgang in der Gruppe 
und im Verband sorgen?
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Mir hat mein Bekenntnis zu einem alko-
holfreien Leben nicht geschadet, sondern 
das abstinente Leben erleichtert. Ich weiß, 
das geht nicht in jedem Fall. Aber wenn es 
möglich ist, würde ich allen dazu raten, es 
frühzeitig zu tun. 

Dieter Babetzky (70), Münster 

Und dann wurden die Aufgaben verteilt. 
Es sollte ein 5-Gänge-Menue werden. Und 
tatsächlich: Es gab keinen Gang ohne Al-
kohol. Die Ausführungen des Profi-Kochs, 
„so ein bisschen Alkohol, das macht doch 
nichts“ und „der Alkohol verkocht ja so-
wieso“ (was nicht stimmt), hatte ich schon 
erwartet. Ich habe mich dann zum Kartof-
felschälen gemeldet, das war ungefähr-
lich.

Nun machte ich mir aber doch Gedanken, 
wie es weitergehen sollte. Denn außer den 
Kartoffeln war für mich nichts dabei. Ich 
fürchtete schon, hungrig nach Hause fah-
ren zu müssen. Aber dann geschah das 
Außergewöhnliche: Ein Kollege kam und 
sprach mich an. Er wisse ja, dass ich nichts 
mit Alkohol zu mir nehmen möchte. Da-
her habe er auf seinem Backblech oben 
links eine Portion bereitet, bei der er auf 
den Alkohol verzichtet habe. Und im wei-
teren Verlauf des Abends kam ein Kollege 
nach dem anderen und berichtete, dass  
es bei dem von ihm zubereiteten Gericht 
eine alkoholfreie Ecke gebe.

Das alles geschah ohne großes Palaver, 
auch ohne, dass vorher mit mir oder un-
ter den Kollegen darüber gesprochen 
worden war. Offenbar hatte es sich her-
umgesprochen, dass es in der Abteilung 
einen Kollegen gibt, der keinen Alkohol 
will oder darf, der auf jeden Fall nichts mit 
Alkohol zu sich nimmt. Und das wurde 
respektiert.

Offenheit schafft Respekt 
Wie die meisten anderen Betroffenen 
habe auch ich schon längere Zeit ge-
wusst, dass mit meinem Alkoholkon-
sum etwas nicht stimmt. Und irgend-
wann war es sicher, dass ich ganz auf-
hören muss. Aber was wird mein Um-
feld dazu sagen? Meine Familie, meine 
Freunde und meine Arbeitskollegen? 
Werden sie respektieren, dass ich nun 
gar keinen Alkohol mehr trinke?

Um es vorwegzunehmen: Die Sorge vor 
dem mangelnden Respekt ist fast überall 
unnötig und unberechtigt. Ich habe un-
mittelbar nachdem ich aus meiner statio-
nären Therapie aus Hörstel kam, allen 
Kollegen bei der Kriminalpolizei in Müns-

ter erzählt, dass ich alkoholkrank bin 
und von nun ab keinen Alkohol 

mehr konsumieren werde. Das 
wurde teils verwundert, teil an-
erkennend zur Kenntnis ge-
nommen. Dumme Sprüche 
gab es (fast) keine. 

Dieses „Outing“ lag nun schon 
viele Jahre zurück. Die Beleg-

schaft in der Abteilung hatte schon 
zum großen Teil gewechselt. Meine 

Erkrankung war schon lange kein Thema 
mehr, und ich dachte auch nicht, dass die 
neu hinzugekommen Kollegen davon 
wussten.

Dann kam diese außergewöhnliche Weih-
nachtsfeier. Außergewöhnlich, denn wir 
hatten uns zum gemeinsamen Kochen 
verabredet, in einer Lehrküche in Rheine 
unter Anleitung eines Profi-Kochs. Als ich 
davon hörte, kamen mir schon Bedenken, 
denn erfahrungsgemäß heißt „kochen 
mit einem Profi“ oftmals „kochen mit Al-
kohol“.

Und so war es auch: Als ich die Lehrkü-
che betrat, wurde ich gefragt, ob ich 
denn lieber einen Glühwein, einen ande-
ren Wein oder ein Bier trinken möchte. 
Aber alkoholfreie Getränke gab es dann 
auf meine Bitte auch… Auf einem Regal 
in der Lehrküche stand eine ganze Batte-
rie von Spirituosen, die edelsten Geträn-
ke, die ich früher gerne gehabt hätte. 

Dieter Babetzky

Julius Krieg  
(DV Passau):

„Mir ist ganz wichtig, 
dass ich den Wegge-
fährten im Kreuzbund 
sage: Ich achte Dich, 
Du bist das Wertvolls-

te auf dieser Welt, das es gibt, nämlich 
ein toller Mensch, der von Gott so 
gewollt ist, wie Du bist. Und ich habe 
höchsten Respekt vor Deiner abstinen-
ten Lebensführung – das kann nicht 
jeder. Du bist ein Held im Alltag“. 

Friedrich Meyer  
(DV Bamberg):

„Es beginnt damit, den 
respektvollen Umgang 
auch selbst im Um-
gang mit Gruppenmit-
gliedern und mit Weg-

gefährt/innen, die Aufgaben im Verband 
wahrnehmen, vorzuleben.

Darüber hinaus sind denjenigen Gren-
zen zu setzen, die z. B. mit der Vielfältig-
keit einer Gruppe nicht zurechtkommen 
und andere Gruppenteilnehmende un-
angemessen behandeln.

Manche/r braucht Unterstützung dabei, 
andere respektvoll zu behandeln. So et-
was kann gut in der Gruppe gelernt wer-
den. Ich selbst genieße den respektvollen 
Umgang sehr, den wir im Kreuzbund 
fast durchgehend pflegen“.

NACHGEFRAGT

Wie können Gruppenleitungen (und 
andere Funktionstragende) für einen 
respektvollen Umgang in der Gruppe 
und im Verband sorgen?
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ein Schlüssel zu mehr Respekt vor frem-
den Gruppen und Kulturen. Die sozialen 
Medien und Videospiele sollten stärker 
kontrolliert werden im Hinblick auf den 
Jugendschutz, Prävention und Aufklä-
rung in diesem Bereich ausgebaut wer-
den.    

Den Umgang in ihrer Kreuzbund-Grup-
pe erlebt Claudia Rotermund als sehr re-
spektvoll. Alle Gruppenmitglieder sind 
gleichberechtigt, werden gleich und 
nicht abwertend behandelt. Dazu kann 
die Gruppenleitung beitragen, indem sie 
es vorlebt und allen Gruppenmitgliedern 
Wertschätzung und Respekt entgegen-
bringt, niemanden bevorzugt oder be-
nachteiligt. 

Sie ist der Meinung, dass sucht-
kranke Menschen in unserer 
Gesellschaft noch immer stig-
matisiert werden. „Viele Men-
schen vergessen, dass Alkohol-
abhängigkeit eine Krankheit 
ist, auch wenn das Bild des Säu-
fers auf der Parkbank nicht mehr 
vorherrschend ist.“ Wegen dieser 
Stigmatisierung und ihrer Schuld- und 
Schamgefühle kostet es suchtbetroffene 
Menschen häufig viel Überwindung, sich 
Hilfe zu suchen und verlängert so ihren 
oftmals folgenschweren Suchtmittelkon-
sum. 

Damit sich das ändert, brauchen wir 
mehr Information und Aufklärung, also 
mehr Öffentlichkeitsarbeit. „Wir müssen 
insgesamt mehr über Suchterkrankun-
gen sprechen und suchtkranke Men-
schen offen ansprechen, damit sie sich 
früher Hilfe suchen, zum Beispiel beim 
Kreuzbund“, appelliert die Gruppenleite-
rin. Dabei sind alle Gruppenmitglieder 
gefordert, denn sie können mit ihrem 
positiven Beispiel das Bild von suchtkran-
ken Menschen in der Gesellschaft zum 
Positiven verändern.  

Gunhild Ahmann,  
Referentin für Öffentlichkeitsarbeit  

und das eigene Verhalten an.“ Auch als 
Lkw-Fahrerin fühlt sie sich nicht benach-
teiligt, inzwischen gibt es immer mehr 
Frauen in diesem Beruf. Dumme Sprüche 
von Männern gebe es immer weniger, 
stellt sie fest. Schließlich bringt sie ihre 
Leistung genauso wie ihre männlichen 
Kollegen. 

Die Frage, ob unsere Gesellschaft immer 
respektloser wird, z.B. in Bezug auf Poli-
zei, Feuerwehr, Rettungskräfte oder Bun-
deswehrangehörige, ist aus ihrer Sicht 
schwer zu beantworten. Um dem entge-
genzuwirken, gelte es früh anzufangen: 
Respekt und Wertschätzung gegenüber 
anderen Menschen sollten grundsätz-
lich schon Kindern und Jugendlichen  
vermittelt und beigebracht werden. 
Auch die sozialen Medien tragen dazu 
bei, dass der Umgangston immer rauer 
wird, noch befördert durch gewalt-
verherrlichende Videospiele. „Viele Ju-
gendliche leben mehr im Internet als in 
der Realität“, glaubt sie. All das führe 
dazu, dass es immer mehr psychisch in-
stabile und auch aggressive Menschen 
gibt. 

In der Schule sollte ihrer Meinung nach 
mehr Wert auf politische und gesell-
schaftliche Bildung gelegt werden. Dort 
kann ein gutes Zusammenleben beispiel-
haft gelebt werden. Außerdem sind glei-
che Start- und Bildungschancen für alle 

Respekt von Kindesbeinen an
Claudia Rotermund (37) besucht seit 
dem Jahr 2018 die Kreuzbund-Gruppe 
Schloss Holte-Stukenbrock, seit 2020 
leitet sie die Gruppe. Die alleinerzie-
hende Mutter ist durch eine Zeitungs-
anzeige auf den Kreuzbund aufmerk-
sam geworden. Nach einem Autoun-
fall, bei dem glücklicherweise niemand 
verletzt wurde, hatte sie ihren Führer-
schein und ihren Job als Lkw-Fahrerin 
verloren. Schließlich wollte ihre Part-
nerin die Beziehung beenden, wenn 
sie nicht etwas gegen ihre Alkoholab-
hängigkeit unternimmt.   

Die ehemalige Bundeswehrsoldatin hat 
sich viel mit den Ursachen ihrer Suchter-
krankung beschäftigt, diese waren viel-
fältig: Es gab unverarbeitete Erlebnisse 
aus der Kindheit und aus ihrem Einsatz 
in Afghanistan. Sie wollte ihre Probleme 
einfach „wegtrinken“. Außerdem fühlte 
sie sich nicht mehr gesehen, sie galt bei 
Freunden und Bekannten als perfekt, 
dennoch fehlten ihr Lob und Anerken-
nung. „Den Alkohol habe ich getrun-
ken, um auf mich aufmerksam zu ma-
chen. Dabei habe ich hingenommen, 
dass es eine negative Aufmerksamkeit 
war“.

Das Gefühl, nicht respektiert und aner-
kannt zu werden, sei bestimmt für viele 
Menschen der Hintergrund für ihre Ab-
hängigkeit, ist sie überzeugt. Sie wollen 
gesehen werden und geraten so in den 
Sog des Suchtmittels. Heute wird sie 
durch einen Schicksalsschlag nicht mehr 
so schnell aus der Bahn geworfen, sie 
fühlt sich klar im Kopf, handelt nicht 
mehr so schnell, sondern ruhiger und 
überlegter. Das hilft ihr bei der Alltagsbe-
wältigung. Auch hat die Abstinenz ihr 
Zufriedenheit und Lebensfreude zurück-
gegeben. Dazu hat auch die Kreuzbund-
Gruppe beigetragen.  

Bei der Bundeswehr war sie die einzige 
Frau in der Kompanie, hat das aber nie 
als Problem empfunden. Sie wusste sich 
Respekt zu verschaffen: „Ich weiß, was 
ich kann und bin selbstbewusst aufgetre-
ten. Es kommt auf die eigene Haltung 

Claudia Rotermund
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Gabriele Krüger  
(DV Hildesheim):

„Für wichtig halte ich 
die gegenseitige 
Wertschätzung in 
einer Gruppe, d.h. 
ausreden lassen, 

aufmerksam zuhören und versuchen, 
sich in andere hineinzuversetzen.

Ständige Unpünktlichkeit, kurzfristiges 
Absagen oder Handygebrauch während 
des Treffens ist respektlos gegenüber 
den Gruppenangehörigen. Wenn 
stillschweigend darüber hinweggesehen 
wird, wird sich nichts ändern, deshalb 
halte ich es für wichtig, gemeinsam und 
in Ruhe über das Verhalten zu spre-
chen.

Persönlich habe ich Hochachtung vor 
alleinlebenden Gruppenangehörigen, 
die es geschafft haben, ein zufriedenes 
abstinentes Leben zu führen. Als ich 
den Alkohol aus meinem Leben 
verbannte, hatte ich meinen Mann und 
meine Kinder, die hinter mir gestanden 
haben und mich unterstützten. Ich 
hatte jemanden zum Reden, Lachen 
oder Weinen. Ich denke, dass ich es 
dadurch ein Stück einfacher hatte”.

Siegfried Hombach 
(Waldbröl):

„Aus meiner Sicht 
können wir alle einen 
Beitrag zu mehr 
Respekt und Achtung 
in unseren Gruppen 

leisten. Wir haben sicherlich alle unsere 
Gruppenregeln, in denen wir uns 
gegenseitig mit Wertschätzung 
begegnen, uns ausreden lassen, 
Zwischengespräche unterlassen, 
tolerant sind und andere Meinungen 
gelten lassen. Das sind Zeichen von 
Respekt – und Respekt ist die Grundlage 
für sachliche Dialoge und das Lösen 
von Konflikten”.

NACHGEFRAGT

Wie können Gruppenleitungen (und 
andere Funktionstragende) für einen 
respektvollen Umgang in der Gruppe 
und im Verband sorgen?

Die Median Klinik Wigbertshöhe veranstaltet am Mittwoch,  
21. Juni 2023 von 10 bis ca. 16 Uhr eine Tagung zu diesem Thema. 
Referent ist Prof. Dr. Hans-Heino Ewers, emeritierter Professor für  
Germanistik an der Goethe Universität Frankfurt am Main.  

Nähere Informationen und Anmeldung:

Jean-Christoph Schwager
Median Klink Wigbertshöhe 
Am Hainberg 10-12, 36251 Bad Hersfeld, 
Tel. 06621/185-0, Fax 06621/18585, 
E-Mail:  jean-christoph.schwager@median-kliniken.de 
Internet: www.median-kliniken.de

Die Teilnahme an der Veranstaltung ist kostenfrei.

19. Hersfelder Forum „Alter und Sucht“
Thema: „Bittere und dennoch vergnügliche Lehren  

für das Alter, wie sie das Märchen erteilt”

Dominik Schütze

12 Jahre Drogenexzesse 
als Partyboy & dann  
psychisch krank  
62 Seiten, 13,95 €
ISBN: 978-3-96229-409-0
Romeon-Verlag, Jüchen 2022  
 

B U C H T I P P

Zum Autor:

Das Buch handelt von der komplizier-
ten Kindheit des heute 36-jährigen Au-
tors Dominik Schütze aus Gütersloh. In 
seinem Erfahrungsbericht schildert er, 
wie er sich hin- und hergerissen fühlte 
zwischen den Großeltern und seiner 
Mutter. 

Mit 14 Jahren absolvierte er nach wie-
derholtem Einbruchdiebstahl zur Reso-
zialisierung ein pädagogisches Thea-
ter-Projekt. Mit 16 hatte er auf dem 

Berufskolleg den ersten Kontakt zu Can-
nabis und anderen Drogen. Schnell 
wurde er abhängig und hat das berau-
schende Leben genossen. Zusammen 
mit einer Freundin dealte er mit Ecstasy 
in einer Diskothek in Herford. Es dauerte 
nicht lange, dann waren die beiden ein 
Fall für das Gericht. Mit ca. 28 Jahren 
kam dann der komplette Absturz. Der 
Drogenkonsum geriet außer Kontrolle 
– und resultierte 2014 in einer schweren 
Psychose. Den Absprung schaffte er 
nach eigenen Angaben durch Behand-
lungen in einer LWL-Klinik. Bis heute 
kämpft er mit den Folgen der psychi-
schen Erkrankungen. 

Zum Inhalt: 

Mit seiner Lebensgeschichte will er Be-
troffene unterstützen und ihnen zeigen, 
dass sie nicht allein sind. Sie soll aber 
auch Angehörigen von suchtbelasteten 
und psychisch kranken Menschen einen 
Einblick in diese Welt geben – damit 
sich ein besseres Verständnis für sie ent-
wickelt. 

Außerdem will er mit dem Buch zur Prä-
vention beitragen. Es soll zum Nach-
denken und Umdenken anregen und 
darlegen, dass berauschende Substan-
zen früher oder später die Psyche, den 
Körper und das kostbare Leben jedes 
Erkrankten zerstören können. 
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Sie sind zur Leiterin oder zum Leiter einer Kreuzbund-
Gruppe gewählt worden. Dazu gratulieren wir Ihnen. Wir 
danken Ihnen für Ihre Bereitschaft, sich in Ihrer Freizeit 
für Ihre Gruppe und den Kreuzbund einzusetzen.
Alles Gute, viel Freude und Erfolg wünscht Ihnen der 
Bundesverband.

Übrigens: Im WEGGEFÄHRTE finden Sie auch immer viel 
Gesprächsstoff für Ihre Gruppenstunden.

Die neuen Gruppenleiterinnen und Gruppenleiter:

Aachen 
Reinhard Petz Hückelhoven 1

Augsburg 
Torsten Döbel Schwabmünchen 2 - Alte Vogtei

Essen 
Achim Lawrenz Duisburg-Hamborn 1 St. Norbert

Freiburg 
Robert Klampfer Heidelberg 2
Ralf Strauch Schwetzingen

Köln 
Martin Bramekamp Bonn 10
Horst Schumacher Neuss 1

Mainz  
Michael Hoeft Dieburg 1
Friedhelm Joistgen Mainz 7
Manuela Teufel Lampertheim 1

München und Freising 
Marcus Dützka Vaterstetten
Silvia Heinig Waldkraiburg
Regina Hollweck Wasserburg - Frauengruppe
Gaby Oberhuber-Hainer Prien 3 - Frauengruppe
Gabriele Oder Laufen „Salzachschleife“

Münster 
Dieter Babetzky Münster-Mecklenbeck St. Anna
Thomas Schlüter Münster-Roxel St. Pantaleon 
Helmut Zimmermann Ahlen-St. Gottfried

Regensburg
Dagmar Gleiss Schwandorf 2
Gerhardt Heller Schwandorf 1
Josef Meier Vohenstrauß

Rottenburg-Stuttgart 
Günther Feil Ellwangen 1
Rita Mayer Heilbronn 5

Würzburg 
Nicole Schröder Wörth am Main

Wir begrüßen die neuen
Gruppenleitungen

KB Ahlen

Ein Gruppenleiter verab-
schiedet sich
Herbert Baumann (73), Gruppenleiter der Kreuzbund-Gruppe 
St. Gottfried in Ahlen, gibt den „ Stab“ des Gruppenleiters aus 
gesundheitlichen Gründen weiter an Helmut Zimmermann. 

Herbert ist seit 1988 Mitglied des Kreuzbundes und hatte seit 
1996 die Funktion des Gruppenleiters! In der Zeit von 1998 bis 
2000 war er außerdem als stellvertretender und von 2000 bis 
2006 als Stadtverbandsvorsitzender tätig. Er hat früher als 
Schweißer gearbeitet und war in seinem Unternehmen be-
trieblicher Suchtkrankenhelfer. 

Der Weg ist das Ziel! Alle zwölf Gruppenmitglieder möchten 
Herbert danken. Danke für insgesamt 27 Jahre als Gruppenlei-
ter. Ein langer Weg beginnt mit dem ersten Schritt, Herbert ist 
diesen Weg gegangen, immer die helfende Hand ausgestreckt, 
um Betroffenen einen Weg aufzuzeigen. Durch seine offenher-
zige, hilfsbereite und humorvolle Art haben suchtbetroffene 
Menschen gern Rat bei ihm gesucht. Ohne seine Unterstüt-
zung hätten es viele nicht geschafft. Dafür herzlichen Dank!

Helmut Zimmermann

Der neue Gruppenleiter Helmut Zimmermann (links) übergibt ein Präsent 
an seinen Vorgänger Herbert Baumann
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KB Rheine

Gemeinsame Gruppen-
stunde zum Thema  
„Depressionen“

Da es beim letzten Mal so gut gelungen ist, wollten wir mal 
wieder eine andere Gruppe zu uns in die Gruppenstunde einla-
den. Im Vorfeld haben wir überlegt, welches Thema wir aus die-
sem Anlass nehmen können und wie wir die gemeinsame Grup-
penstunde gestalten können. Schnell stand das Thema Depres-
sionen fest. Denn bei suchtkranken Menschen und suchtbetrof-
fenen Angehörigen kommen Depressionen häufig vor.

Als das Konzept für die Gruppenstunde stand, haben wir über-
legt, welche Gruppe wir einladen könnten und kamen auf St. 
Anna III aus Neuenkirchen. Ich telefonierte mit dem Gruppen-
leiter Werner Roß. Er fand die Idee auch sehr gut und lud mich 
in die nächste Gruppenstunde ein, um die Idee allen Gruppen-
mitgliedern vorzustellen. Sie waren begeistert und freuten sich 
schon auf eine gemeinsame Gruppenstunde mit uns. 

Am 26. September 2022 trafen sich dann insgesamt 14 Grup-
pen-Mitglieder in den Räumlichkeiten von St. Josef I. in Rheine. 
Es war eine bunt gemischte Gruppe mit Alkohol-, Drogen, Ta-
blettensüchtigen und Angehörigen.

In der Gruppenstunde haben wir zuerst einen Film über Depres-
sionen gezeigt, ihre Entstehungsbedingungen, Symptome, Kri-
terien bzw. Merkmale und Behandlungsmöglichkeiten. Nach 
dem Film diskutierte die Gruppe über die neun Kriterien. Dazu 
zählen vermindertes Interesse, Gewichtsveränderung, Schlafstö-
rungen, psychosomatische Unruhe, Energieverlust, Müdigkeit, 
Schuldgefühle und Todessehnsucht.

Wir haben festgestellt, dass viele Suchtkranke und Angehörige 
mit Depressionen zu kämpfen haben. Viele haben sich profes-
sionelle Hilfe geholt, das wird auch dringend empfohlen. Auch 
in der Gruppe sollte darüber geredet werden.Es war eine sehr 
informative Gruppenstunde, alle waren wieder begeistert und 
freuen sich auf das nächste Mal.

Frank Braun, Schüttorf

KB Niedersachsen

Bildung ohne Grenzen
Der Kreuzbund Niedersachsen hat sich am 27./ 28. August 
2022 im St. Antoniushaus in Vechta zum Austausch getroffen. 
Zum einen wurde die gemeinsame Ausbildung für Gruppen-
verantwortliche 2023 bis 2024 geplant. Sie ist für 20 Personen 
aus den drei niedersächsischen Kreuzbund-Diözesan- bzw. 
Landesverbänden und dem DV Hamburg ausgerichtet und be-
ginnt im August 2023. Die Veranstaltungen finden abwech-
selnd im Landesverband Oldenburg und in den DV Osnabrück 
und Hildesheim statt. Die Organisation für die Ausbildungsrei-
he übernimmt der DV Hildesheim. 

Außerdem ging es um weitere Möglichkeiten der Kooperation 
im Bereich der Bildung. Einladungen zu Seminaren werden in 
Zukunft an alle vier Verbände geschickt, um eine möglichst 
optimale Auslastung zu gewährleisten, d.h. die Seminare fin-
den in Zukunft verbandsübergreifend statt und sind offen für 
Teilnehmende aus allen vier Diözesan- bzw. Landesverbänden. 
Das haben die sieben Teilnehmenden des Treffens vereinbart. 

Darüber hinaus konnten Themen wie die Situation der Sucht-
Selbsthilfe nach Corona, der Informationsaustausch zwischen 
Vorstand und Mitgliedern sowie Fragen zur Finanzierung erör-
tert werden. 

Es zeigte sich wieder, dass überregionale Arbeit wichtig ist und 
den Kreuzbund weiterbringen kann.

Monika Gerhards, Vorsitzende des LV Oldenburg
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KB Mönchengladbach 

Gruppenstunde einmal 
anders 

Die Gruppe „Junger Kreuzbund Mönchengladbach“ hat sich 
einer neuen Erfahrung gestellt. Voller Vorfreude haben wir uns 
am 5. Oktober 2022 nicht im Gruppenraum getroffen, son-
dern vor dem Gebäude der „ExitZone“. Wir hatten drei Es-
cape-Räume gemietet und machten uns auf den Weg, das 
Geheimnis des jeweiligen Raums zu entschlüsseln. 

Vier Leute gingen in den Raum „Der Schatz des Halblings“ 
und mussten Aufgaben erfüllen, die an „Der Herr der Ringe“ 
erinnerten. Weitere vier Personen gingen in den Raum „Bluti-
ges Erwachen“, das in einer geschlossenen Nervenheilanstalt 
spielt. Drei Gruppenmitglieder erforschten den geheimnisvol-
len „Mord auf dem Dachboden“, wo wir in das Jahr 1926 
zurückreisten, um die Mordwaffe eines Frauenmörders zu  
finden.

Wir hatten alle 66 Minuten Zeit, um die Aufgaben zu lösen. 
Dabei gab es die Möglichkeit, Tipps von der Spielleitung zu 
bekommen. Es war Gehirnjogging mit Teamarbeit kombiniert.

Wir verraten natürlich nicht, wie wir die Aufgaben erledigt  
haben, denn eines war allen klar: Wir werden nochmal in  
die „ExitZone“ gehen und die Rätsel in den anderen Räumen 
lösen.

Monika Koch, Mönchengladbach 

KB Bingen 

Infostand am  
Mantelsonntag 
Strahlender Sonnenschein und spätsommerliche Temperaturen 
lockten am 30. Oktober 2022 viele Besucher*innen zum 
Herbstfest in die Binger Innenstadt. Dieser verkaufsoffene Sonn-
tag vor Allerheiligen ist in unserer Region als Mantelsonntag 
seit rund 100 Jahren bekannt. Der Ursprung hat mit der Wein-
lese und der Kartoffelernte in den Monaten September und 
Oktober zu tun. Ende Oktober war die Weinlese in der Regel zu 
Ende, die Kartoffeln waren „gerafft“, und den Erntehelfer*innen 
wurde der Tagelohn ausgezahlt. Mit etwas Glück gab es für die 
Winzer*innen schon einen ersten Abschlag für die beim Wein-
Kommissionär oder im Winzerverein abgelieferten Trauben. Es 
war der Zeitpunkt, an dem viele Familien über eine Summe 
Bargeld verfügten, die über das übliche Monatsbudget hinaus-
ging. Von vielen wurde das bewusst geplant, um sich ein neues 
Winterkleidungsstück, meistens einen Mantel, zu gönnen. 

Damals wie heute war und ist viel los in Bingen an diesem 
Mantelsonntag. In den Geschäften drängten sich die Men-
schen aus Stadt und Land – ideale Voraussetzungen, um auf 
den Kreuzbund Bingen aufmerksam zu machen. 

Mit viel guter Laune, Infomaterial und sogenannten Rausch-
brillen (sie simulieren den Zustand unter Alkohol) erwarteten 
wir im Obergeschoss des City-Centers die Interessierten. Wir 
führten zahlreiche gute Gespräche. Auch von der Möglichkeit 
„Rauschbrillen“ auszuprobieren, wurde rege Gebrauch ge-
macht. Wegen des bevorstehenden Halloween-Festes war das 
City-Center entsprechend dekoriert, so dass unser Roll´up 
„Schreib das Happy End zu Deiner Geschichte“ vorzüglich zu 
den Halloween-Geistern passte. 

Wie im Flug verging die Zeit, und zufrieden mit der Resonanz 
bauten wir am Ende des Nachmittages unser Equipment ab. 
Dass unsere Aktion erfolgreich war, zeigte sich schon eine Wo-
che später. Ein Paar, das uns am Infostand aufgesucht hatte, 
erschien in der darauffolgenden Woche in unserer Infogruppe. 

Renate Groß, Gr. Bingen 7 
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Schnittmenge: Menschen, die gemerkt haben, dass ihr Ver-
hältnis zum Alkohol problematisch ist, die aber nach außen die 
Lesung nur wegen des Fußballspielers besucht haben. Wenn 
auch nur einige aus dieser Gruppe den Weg in das Hilfesystem 
finden, hat sich die Veranstaltung mehr als gelohnt.

Interessant war auch seine Schilderung der Erlebnisse in der 
stationären Therapie. Seit der viermonatigen Entziehungskur 
im Jahr 2000 lebt Borowka abstinent. Vieles davon haben wir 
in unseren Gruppen auch schon gehört, z.B. dass die wichtigs-
ten Gespräche unter den Patienten ablaufen. Dann erzählen 
sich wildfremde Menschen mitten in der Nacht unter Tränen, 
was der Alkohol in ihrem Leben schon angerichtet hat. 

Heute sagt Uli Borowka: „Ich habe schon viele Titel gewonnen, 
aber jeder trockene Tag in meinem heutigen Leben ist ein grö-
ßerer Gewinn.“ Der Vater von drei Kindern hat einen Verein 
zur Suchtprävention gegründet und berät Spieler mit Sucht-
problemen. 

Dieter Babetzky, KB-Stadtverband Münster 

KB Münster

„Jeder trockene Tag ist 
der größte Gewinn“
Schon bevor uns die Corona-Pandemie erreichte, hatte der 
Kreuzbund Stadtverband Münster den ehemaligen Fußball-
profi Uli Borowka zu einer Lesung aus seinem Buch „Volle Pul-
le. Mein Doppelleben als Fußballprofi und Alkoholiker“ einge-
laden. Am 28. November 2022 hat die Lesung von und mit Uli 
Borowka in der Gesamtschule Münster-Mitte dann endlich 
stattgefunden. 

„Lesung“ – ja, gelesen hat er auch, aber im Wesentlichen hat 
der 60-Jährige aus seinem Leben erzählt. Offen und ehrlich hat 
der frühere Abwehrspieler davon berichtet, was der Alkohol 
mit ihm und aus ihm gemacht hat. „16 Jahre war ich Fußball-
profi, und 16 Jahre war ich auch Alkoholiker“. Der gelernte 
Maschinenschlosser war für Borussia Mönchengladbach und 
Werder Bremen aktiv und nahm 1988 als Nationalspieler an 
der Fußball-Europameisterschaft in Deutschland teil. 

Erstaunlich, dass das so lange gut ging! Aber das gelang nur 
mit der oftmals unbewussten Hilfe seiner Umgebung. Denn 
natürlich war der übermäßige Alkoholkonsum nicht zu überse-
hen, aber wie so oft wurde darüber hinweggesehen, vertuscht 
und entschuldigt. Für die Verantwortlichen war der Spieler das 
Kapital, solange er funktionierte und Leistung brachte, war 
sein Verhalten außerhalb des Spielfelds kein Thema.

Diese „Hilfe“ führte aber dazu, dass sich die Leidenszeit des 
Suchtkranken verlängerte, und Uli Borowka schließlich alles 
verlor: Familie, Arbeit, Vermögen – und fast auch noch sein 
Leben. Als er von seinem – Gott sei Dank gescheiterten – 
Selbstmordversuch erzählte, war es mucksmäuschenstill. 

Etwa 130 Zuhörer waren gekommen, ein Teil (die Hälfte?) we-
gen der Geschichte des Suchtkranken, der andere Teil wegen 
des Fußballspielers. Wahrscheinlich gibt es da aber auch eine 

Auf dem Podium: Uli Borowka, Jennifer Marr (Suchtberatung der Caritas 
Münster) und Dieter Babetzky 

KB Raunheim

Jubiläum 25 + 2 und  
Weihnachtsfeier 
Christine und HaJo Müller – die Leitung der Raunheimer Kreuz-
bund-Gruppen – hatten zum Jubiläum eingeladen. Wir trafen 
uns am 19. Dezember 2022 um 18 Uhr im Weingut Eckert in 
Mainz-Ebersheim. Das 25-jährige Jubiläum hatte eigentlich vor 
zwei Jahren angestanden, musste aber pandemiebedingt ver-
schoben werden, deshalb handelte es sich jetzt um die Jubilä-
umsfeier 25 + 2. 

Neben den beiden Einladenden folgten 13 weitere Personen 
dem Ruf, acht Weggefährtinnen und Weggefährten konnten 
wegen Krankheit oder widrigen Straßenverhältnissen der Ein-
ladung leider nicht folgen.

Sabine Bätzing-Lichtenthäler, ehemalige Bundesdrogenbeauf-
tragte und rheinland-pfälzische Sozialministerin, betonte in 
ihrem digitalen Grußwort, dass die Sucht-Selbsthilfe unent-
behrlich sei und eine absolut eigenständige Säule des Gesund-
heitssystems darstelle. Außerdem trage sie zur Entstigmatisie-
rung von suchtkranken Menschen bei. Die Vorsitzende der 
SPD-Fraktion im rheinland-pfälzischen Landtag bedankte sich 
bei Christine und HaJo Müller für das langjährige ehrenamtli-
che Engagement. 

Zur Begrüßung wurde ein Holunderdrink serviert. Es folgte 
eine Präsentation von ca. 30 Minuten über die Entwicklung  
der Raunheimer Kreuzbund-Gruppen. Die Betroffenengruppe 
wurde im Dezember 1995 gegründet. Die Gruppenstunden 
erfolgten u.a. im alten Seniorenwohnheim, im evangelischen 
Gemeindezentrum, wegen Bauarbeiten temporär im ka-
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Ehrenden ein passendes Musikstück. Für Franz-Josef Brink-
mann war es das Lied „Stand by me“. 

Seit dem Jahr 2007 leitet der 76-jährige frühere Betriebsleiter 
eines Maschinenbauunternehmens die Kreuzbund-Gruppe in 
Verl. Mittlerweile ist er auch Vorsitzender des Kreuzbundes-Di-
özesanverbandes Paderborn. „Er engagiert sich mit unermüd-
lichem Einsatz und großem Zeitaufwand für die Belange vieler 
suchtabhängiger Menschen“, erklärte Michael Esken bei der 
Verleihung der Ehrennadel. Viele Abhängige habe er in die Ab-
stinenz begleitet. Auch in Verler Schulen engagiert sich der 
Ausgezeichnete. 

Neben der Aufbauhilfe von Suchtselbsthilfegruppen zeichnet 
er zudem verantwortlich für die gute Zusammenarbeit mit der 
Caritas-Suchthilfe und Suchtabteilungen der Bernhard-Salz-
mann-Klinik Gütersloh. Außerdem engagiert sich der Vater 
zweier Söhne und Großvater von fünf Enkeln auch in den Ver-
ler Schulen.

„Sucht ist nichts Einfaches und immer dünnes Eis, auf dem 
man sich bewegt“ Man müsse gut zuhören können – auch 
mitten in der Nacht. Nie sei man sicher, ob man Erfolg habe. 
Und man dürfe sich von Misserfolgen nicht unterkriegen las-
sen. All diese Eigenschaften bringe Franz Brinkmann mit. Mi-
chael Esken: „Sie haben vielen Menschen eine Rückkehr in die 
Mitte der Gesellschaft ermöglicht.“

Die Verler Kreuzbund-Gruppen freuen sich sehr darüber, dass 
ihr langjähriger Gruppenleiter mit der Ehrennadel ausgezeich-
net wurde. Die Auszeichnung zeigt, dass der Kreuzbund auch 
in Verl nicht im Verborgenen arbeitet und die Sucht-Selbsthilfe 
wahrgenommen wird. Durch Öffentlichkeitsarbeit möchten 
wir auch weiterhin auf uns aufmerksam machen, damit Betrof-
fene und Angehörige auch in Zukunft den Weg zu uns finden. 
Franz Brinkmann ist ein leuchtendes Beispiel dafür, wie man 
seine eigene Sucht überwinden und anderen suchtkranken 
Menschen dabei helfen kann, das auch zu versuchen.

Hans-Peter Jakobfeuerborn, Kreuzbund-Gruppe Verl 

DV Paderborn

Auszeichnung der Stadt 
Verl
Seit einigen Jahren zeichnet die Stadt Verl Persönlichkeiten, 
Vereine und Institutionen aus, die sich in ihrem heimischen 
Umfeld in besonderer Weise um das kulturelle, sportliche oder 
soziale Leben durch uneigennützige Arbeit verdient gemacht 
haben. Der Rat der Stadt Verl verlieh die Ehrennadel in einer 
besonderen Ratssitzung am 5. Dezember 2022 – dem „Tag 
des Ehrenamts“, an Franz-Josef Brinkmann.

„Vor Ort wissen wir, was wir am Ehrenamt haben. Das ist für 
die Stadt ein ungeheuer großer Schatz, hob Bürgermeister Mi-
chael Esken hervor. „Deshalb wollen wir Menschen ins Ram-
penlicht holen, die sonst im Stillen für das Gemeinwohl arbei-
ten.“ Sie stünden stellvertretend für viele andere, die ebenfalls 
selbstlos und nicht selten aufopfernd zu- und anpacken, be-
tonte Esken. 

Die Feierstunde im Ratssaal der Stadt Verl wurde von der Pia-
no-Session Band musikalisch begleitet. Sie spielte für jeden zu 

Bürgermeister Michael Esken verleiht die Ehrennadel an Franz-Josef Brink-
mann

tholischen Gemeindezentrum 
und zurzeit im Haus der Seni-
oren in Rüsselsheim. Neben 
der Präsentation waren auf 
einem Tisch im Gastraum Bil-
der und Dokumente aus der 
Entwicklung der KB-Gruppe 
einzusehen. Gute Wegbeglei-
ter waren die Pfarrer Martin 
Kapp, Martin Stenzel, Tho-
mas Hoffäller, Kai Mertens 
und Dieter Becker, die uns 
auch bei Gruppenbesuchen 
und in Vorträgen hilfreich un-
terstützten.

Neben diesen Öffentlichkeitsveranstaltungen und den 5- und 
10-jährigen Gruppenjubiläen gab es zahlreiche interne Feiern, 
z.B. bei Geburtstagen, an Fastnacht, Weihnachten sowie Besu-
che von Weihnachtsmärkten und Wochenendseminaren.

Um die Bedürfnisse Angehöriger optimaler betreuen zu kön-
nen, wurde 2015 eine gesonderte Angehörigengruppe gebil-
det. Derzeit sind 12 Mitglieder in der Betroffenengruppe und 
10 in der Angehörigengruppe.

Die Wirtsleute des Weinguts sorgten für das leibliche Wohl ih-
rer Gäste: Es gab leckeren Braten mit Klößen und Rotkraut so-
wie Desserts. Nach angeregten Gesprächen endete die Feier 
gegen 21 Uhr. 

Volker Berndt, KB Raunheim 1

Norbert Wegert, einer der treuesten 
Gruppenbesucher
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DV Aachen

Nach gescheitertem  
Heiratsantrag:  
Mord im Seminarraum
Nein, liebe Weggefährten, dies ist keine der üblichen Schre-
ckensmeldungen unserer Zeit. Es ist ein kurzer Bericht über ein 
tolles, außergewöhnliches Seminar vom 21. bis 23. Oktober 
2022 im Nell-Breuning-Haus in Herzogenrath. Eingeladen hat-
te der DV Aachen, der den Theaterpädagogen Dietmar von 
der Forst aus Berlin für ein Impro-Theater-Wochenende gewin-
nen konnte. So trafen sich am Freitagabend neun Teilneh-
merinnen, die zum größten Teil schon mal ein ähnliches Semi-
nar mitgemacht hatten, und der Referent, der uns noch unbe-
kannt war.

Gleich am ersten Abend wurden nach einigen Lockerungs- 
bzw. „Ankommensübungen“ erste kleine Szenen probiert. Es 
stellte sich schnell heraus, dass hier wohl ein paar Naturtalente 
aufeinander trafen, denn wir waren gleich „in unserem Ele-
ment“. Wir übten kleine Stücke z.T. nur mit Mimik, dann wie-
der mit Sprache, allein oder zu zweit ein. So verging die Zeit 
wie im Fluge.

Die meisten Szenen waren sehr lustig gestaltet, wie etwa der 
verzweifelte Versuch einer „Möchtegernbraut“, ihren nicht ge-

„Eine mörderische Ehefau”, die von ihrem Liebhaber träumt Eine Darstellung der „Melancholie”

rade heiratswilligen Partner zu Ihrer Traumhochzeit zu überre-
den. Oder der gespielte Mord an einer von ihrem Geliebten 
träumenden Ehefrau. Hier quittierte der Ehemann den Anblick 
seiner liebestollen Gattin mit einem Stich in ihr Herz.

Doch auch alltägliche Themen unserer Gesellschaft kamen 
nicht zu kurz. Da gab es den jungen Mann, der seine wesent-
lich ältere Freundin der Mutter vorstellte. Konflikte in der 
Arztpraxis zwischen Kassen- und Privatpatient oder Beziehun-
gen, wo das Geld wichtiger ist als die Liebe. All das ohne 
Drehbuch, sondern aus dem Bauch heraus ausgedacht und 
gespielt.

Ein sehr berührender und zu Herzen gehender Höhepunkt 
wurde uns von zwei Teilnehmerinnen beschert, die mit musi-
kalischer Untermalung „Die Melancholie“ darstellten. Der da-
bei aufgezeigte Weg, mit Unterstützung wieder das Schöne im 
Leben wahrzunehmen, bewegte uns alle sehr. Wir waren uns 
einig: Ja, genauso funktioniert unsere Selbsthilfe. Dieses war 
die perfekte Darstellung unserer Kreuzbund-Arbeit!

Die drei Tage haben uns wieder gezeigt, wozu wir fähig sind, 
wenn wir uns einlassen, wie schön es ist, gemeinsam Spaß zu 
haben und den Humor im Leben nicht zu vergessen. Und wie 
wichtig es ist, Neues auszuprobieren, damit es immer weiter 
geht auf unserem abstinenten Weg.

Ein herzliches Dankeschön, an alle, die uns diese Erfahrung er-
möglicht haben und an uns! !

Karin Jany 
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In Erinnerung an unsere  
verstorbenen Weggefährten

Es bleiben Glaube, Liebe,  
Hoffnung

Bruno Lang 
Köln-Severin
23. Dez. 2022

Johannes Hoffmann
DV Berlin – Tübinger Str.   
1. Jan. 2023

Dieter Striebel 
Karlsruhe 1 
4. Jan. 2023

Gerd Vortkamp 
Bottrop 5
20. Jan. 2023 

Richard Hirt 
Gerolzhofen 1 
5. Febr. 2023 

Manfred Schepers
Borken VII.
5. Febr. 2023 

Ingrid Schulz 
DV Berlin – Grunewaldstraße 
10. Febr. 2023 

Rosalinde Dehner-Lorenz
Würzburg – Mitte 
13. Febr. 2023

Horst Schätzsch 
Dieburg 2 
13. Febr. 2023 

Hans-Peter Schnittker 
Aurich 
15. Febr. 2023

Wolfgang Männich
Würzburg 2 
20. Febr. 2023 

Manfred Hemberger
Aschaffenburg 1 
21. Febr. 2023

Kurt Effert 
Speyer 4 
17. August 2022

Bernd Hendel 
Kaiserslautern 3 
29. Sept. 2022 

Gudrun Broich 
Ludwigshafen 1 
9. Okt. 2022 

Peter Zschiegner
Oberberg Süd 
26. Nov. 2022 

Rolf Brinkwerth 
Bremen – Walle 1 
28. Nov. 2022

Monika Dorock 
Grevenbroich 1 
30. Nov. 2022 

Josef Schmidt 
Speyer 3 
1. Dez. 2022

Werner Suchomel
Schwandorf
1. Dez. 2022 

Klaus Zeise 
DV Berlin – Einzelmitglied
4. Dez. 2022

Hermann Striethorst
Beckum 
19. Dez. 2022 

Wolfgang Bein 
Elsenfeld 
21. Dez. 2022 

Ulla Weichers 
Lengerich 
21. Dez. 2022 

Am 1.  Dezember 2022 verstarb 
unser Weggefährte 

Werner Suchomel 

für uns alle unfassbar an den  
Folgen einer schweren Erkrankung.

Der Kreuzbund trauert um seinen 
Weggefährten 

Hermann Striethorst 

der am 19. Dezember 2022 wenige 
Tage nach der Vollendung seines 
85. Lebensjahres verstorben ist.

In den 25 Jahren seiner Zugehörigkeit zum Kreuzbund hat 
er Außerordentliches geleistet: Ob als Gruppenleiter, Regi-
onalsprecher, IT-Administrator, Beauftragter für Öffent-
lichkeitsarbeit, Verantwortlicher für unsere Diözesanzeit-
schrift - sein Engagement war vielfältig und immer voller 
Energie.

Er hinterlässt eine große Lücke, und wir vermissen ihn 
sehr. Wir dürfen uns ehrlichen Herzens glücklich schätzen, 
ihn in unseren Reihen gehabt zu haben.

Unser Mitgefühl gilt seiner Familie. Wir werden ihm in un-
serer Gemeinschaft ein ehrendes und bleibendes Anden-
ken bewahren. 

Für den Kreuzbund-Diözesanverband Regensburg e.V.: 
Eugene O`Neill 

Hermann Striethorst hat mit einigen Weggefährten 1975 
den Kreuzbund im münsterländischen Beckum gegründet 
und lange Jahre mit großer Einsatzfreude die Gruppe St. 
Martin in Beckum geleitet. Besonders engagiert hat er sich 
bei Informationsveranstaltungen in den Beckumer Schulen.

Von 1987 bis 1995 gehörte Hermann Striethorst dem Bun-
desvorstand des Kreuzbundes an als Beisitzer bzw. von 1990 
bis 1992 als zweiter stellvertretender Vorsitzender.

Mit Hermann Striethorst hat der Kreuzbund einen langjähri-
gen und überaus engagierten Weggefährten verloren, dem 
wir ein ehrendes Andenken bewahren werden. 

Unsere Anteilnahme gilt besonders seiner Ehefrau Roswitha 
sowie seinen beiden Töchtern.

Für den Bundesverband: Andrea Stollfuß, Bundesvorsitzende 
Für den Diözesanverband Münster: Winfried Gausmann,  
Diözesanvorsitzender

Alles Große in der Welt geschieht nur, 
weil jemand mehr tut, als er muss.
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COA-Aktionswoche für Kinder aus 
Suchtfamilien

Ein stärkeres gemeinsames Engage-
ment gegen die Stigmatisierung von 

Kindern suchtkranker Familien und ih-
rer Eltern haben sich Vertreter*innen 
aus Politik, Forschung und Fachkräfte 
aus der sozialen Arbeit vorgenommen. 
Bei der Auftaktveranstaltung zur dies-
jährigen bundesweiten COA-Aktions-
woche unter dem Motto #schlussmit-
demstigma verwies Ulrike Bahr (SPD), 
Vorsitzende des Familienausschusses 
im deutschen Bundestag darauf, dass 
eine entsprechende Kampagne schon 
lange vereinbart und auch in den aktu-
ellen Koalitionsvertrag aufgenommen 
worden sei. Bisher sei das Thema „Ent-
stigmatisierung von Abhängigkeitser-
krankungen“ aber aufgrund der Pande-
mie „unzureichend verfolgt worden“. 
Der Bundestag werde diesen Forderun-
gen noch mal Nachdruck verleihen 
müssen, versicherte Bahr.

Dazu sei es auch nötig, dem Thema 
immer wieder neu Aufmerksamkeit zu 
verleihen, so wie es während der COA-
Aktionswoche geschehe. Diese fand vom 
12. bis 18. Februar 2023 statt, organisiert 
von NACOA Deutschland - Interessenver-
tretung für Kinder aus Suchtfamilien e. V..  
COA steht für Children of Alcoholics, also 
für Kinder von Eltern mit einer Alkoholer-
krankung. 

Die Aktionswoche gibt es seit 2011 in 
Deutschland und den USA. Außerdem 
findet sie regelmäßig in Großbritannien, 
in der Schweiz, in Korea und in Slowenien 
statt. Die diesjährige COA-Aktionswoche 
stand unter der Schirmherrschaft des Sän-
gers Max Mutzke, der selbst mit einer al-
koholabhängigen Mutter aufgewachsen 
ist. Bundesweit hat es rund 100 Veranstal-
tungen gegeben - in Präsenz vor Ort oder 
online -  die einen bundeslandübergrei-
fenden Austausch von Fachkräften und 

anderen an dem Thema Interessierten er-
möglichten.

Ziel der Aktionswoche ist es, auf die Le-
benssituation der etwa 2,6 Millionen Kin-
der in Deutschland aufmerksam zu ma-
chen, die in suchtbelasteten Familien auf-
wachsen. Längst stehen dabei nicht mehr 
nur die Kinder alkoholabhängiger Eltern 
im Fokus, sondern alle Kinder mit sucht-
belasteten Eltern. Schätzungen zufolge 
wächst fast jedes fünfte Kind in Deutsch-

land in einer Familie auf, in der Alkohol, 
andere Drogen oder eine verhaltensbezo-
gene Suchterkrankung (z.B. Glücksspiel-
sucht) den Alltag beherrschen. Das sind 
rein statistisch betrachtet pro Schulklasse 
zwei bis drei Kinder. Sechs Millionen Er-
wachsene sind in einer suchtbelasteten 
Familie aufgewachsen, zwei Drittel von 
ihnen entwickeln in ihrem Leben selbst 
eine Sucht oder andere psychische Krank-
heiten. 

Rund drei Millionen Kinder und Jugend
liche in Deutschland wachsen mit min
destens  einem suchtkranken Elternteil 
auf. Die Krankheit der Erwachsenen be
lastet ihre Kinder auf vielfältige Art und 
Weise, auch wegen der Stigmatisierung 
von Abhängigkeitserkrankungen.  

Obwohl Abhängigkeit in allen Milieus 
 vorkommt, wird sie in ihrer Wahrneh
mung an den Rand der Gesellschaft ge
drängt. Das hat negative Folgen, nicht 
nur für die Betroffenen, sondern auch 
und gerade für ihre Kinder. Denn das 
Stigma verstärkt den vermeintlichen 
Zwang zum Schweigen und Tabuisieren 
der Krankheit innerhalb und außerhalb 
der Familie. 

Die COAAktionswoche will dazu bei
tragen, dem Stigma von Sucht ein Ende 
zu setzen: Schluss mit dem Stigma!

Gestaltung: Frederike Wagner / Ann Katrin Siedenburg                                Foto: Adobe Stock

NACOA DEUTSCHLAND 
AUF SOCIAL MEDIA:

WEITERE INFOS & KONTAKT: 

www.coa-aktionswoche.de

info@coa-aktionswoche.de

#vergessenenkinderneinestimmegeben Die COA-Aktionswoche ist eine Initiative von

und wird im Rahmen der Selbsthilfeförderung nach § 20 h SGB V durch die GKV finanziert

NACOA Deutschland e. V.
www.nacoa.de

SVLFG

VERGESSENEN 
KINDERN 
EINE STIMME  
GEBEN.

12.–18. Februar 2023
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licher Suchterkrankung in der Schule, die 
etwa in der Ausbildung von pädagogi-
schen Fachkräften kaum eine Rolle spiele. 

Die Bundestagsabgeordnete Linda 
Heitmann (Bündnis 90/Die Grünen) ver-
wies darauf, dass das Bundesgesundheits-
ministerium derzeit die Förderung mehre-
rer Entstigmatisierungsprojekte vorberei-
te, darunter eine bundesweite Internet-
plattform, über die Kinder und Erwachsene 
schnell Ansprechpersonen finden, wenn 
ihre Eltern abhängig sind oder sie selbst 
Gewalt in der Familie erfahren. 

Aus: Pressemitteilung von NACOA Deutsch-
land vom 12. Februar 2023

hen auf die Bedürfnisse im Umfeld“. Des-
wegen sei es wichtig, dass es Vereine und 
Initiativen gebe, die sich an dieser Stelle 
engagieren. 

Christina Reich, Vorstandsmitglied bei 
NACOA Deutschland und selbst Kind aus 
einer suchtbelasteten Familie, bekräftigte 
die Bedeutung der Aufklärung über Sucht-
erkrankungen bei den betroffenen Kin-
dern, „damit sie die Sucht verstehen und 
ein Verständnis für ihre Eltern entwickeln“. 
Es sei aber sehr schwierig, diese Kinder zu 
erreichen, es fehle in der Regel eine 
Schnittstelle. Kitas und Schulen könnten 
eine solche Schnittstelle sein. Es gebe aber 
weiterhin Defizite beim Umgang mit elter-

Viele von ihnen leiden auch unter den 
Stigmatisierungen von Suchtkranken und 
ihren Angehörigen. „Das Suchtstigma ge-
hört zu den am schlimmsten ausgepräg-
ten Stigmata“, sagte Sven Speerforck, Psy-
chiater und Psychotherapeut an der 
Uniklinik Leipzig. Nur jeder zweite Deut-
sche würde Sucht überhaupt als Erkran-
kung sehen, vielen Suchtkranken werde 
Charakterschwäche oder fehlende Wil-
lensstärke unterstellt. Um diesem Stigma 
aus dem Weg zu gehen, werde die Krank-
heit nicht thematisiert, was in den betrof-
fenen Familien zu Tabuisierungen und 
großen Dilemmata führe. Speerforck 
räumte ein, dass die deutschen Psychiatri-
en wahrscheinlich „noch zu wenig einge-

Neue Schwerpunkte in der Sucht- 
und Drogenpolitik

Jedes Jahr sterben in Deutschland 
etwa 150.000 Menschen an den Fol-

gen von Alkohol- und Tabakkonsum, 
und jeder achte Erwachsene hat Prob-
leme mit dem Glücksspiel. Erwachsene 
konsumieren im Schnitt ca. elf Liter rei-
nen Alkohol im Jahr, rauchen über 
1000 Zigaretten und setzen bei legalen 
Glücksspielen über 550 € ein.

Der Beauftragte der Bundesregierung 
für Sucht- und Drogenfragen, Burkhard 
Blienert, fordert einen Paradigmenwech-
sel in der Drogen- und Suchtpolitik und 
kündigt konkrete Vorhaben an. Kaum ein 
europäisches Land habe einen so liberalen 
Umgang mit Alkohol, Tabak und Co. 
„Schritt Nr. 1 ist, dass wir endlich für ei-
nen vernünftigen Jugendschutz sorgen 
und konsequente Schritte gegen die Alko-
holwerbung einläuten: Raus aus den Sozi-
alen Medien, dem Internet, raus aus dem 
Fernsehen und dem Radio, am besten 
rund um die Uhr, aber zumindest in den 
Hauptsendezeiten. Auch das Mindestalter 
für Alkohol muss auf den Prüfstand: Ab 14 
im Beisein der Eltern trinken zu dürfen, ist 
einfach gesundheitspolitischer Unsinn 
vergangener Zeiten und muss abgeschafft 
werden“, erklärt Blienert.

Hier liegt die Zuständigkeit bei den Län-
dern. In einem ersten Schritt sollte in TV, 
Radio und Internet auch die Sportwetten-
werbung vor 21 Uhr untersagt werden, 
wie es bei Onlinecasinos bereits der Fall 
ist. Denn Werbung habe gerade auf Ju-
gendliche und Menschen mit Suchtprob-
lemen einen signifikanten Einfluss. 

Außerdem kündigte der Beauftragte 
an, sich für eine Stärkung von Suchtprä-
vention und Beratung im Rahmen der 
kontrollierten Abgabe von Cannabis ein-
zusetzen. Blienert begrüßt die bereits 
durch das Bundesgesundheitsministeri-
um ergriffenen Maßnahmen zum Schutz 
von drogenbedingten Todesfällen, etwa 
die Flexibilisierung der Substitutionsbe-
handlung und den Test von Fentanyl-
teststreifen in Drogenkonsumräumen. Er 
gehe zudem davon aus, dass der Bund 
zeitnah die Voraussetzungen für das so-
genannte Drug Checking schaffen wer-
den, die mit einem Beratungsgespräch 
verbundene Substanzanalyse von Dro-
gen gerade in der Partyszene. 

Aus: Pressemitteilung des Beauftragten der 
Bundesregierung für Sucht- und Drogen-

fragen vom 26. Januar 2023 

Auch beim Rauchen und Dampfen 
sieht er einen enormen Nachholbedarf. 
Fehler in der Werbegesetzgebung müss-
ten korrigiert werden. Es gebe keinen 
Grund, weswegen an Kiosken, Super-
marktkassen und Tankstellen immer noch 
mit bunten Bildern für Zigaretten, Erhit-
zer und E-Zigaretten geworben werden 
darf.

Blienert fordert auch beim Glücksspiel 
besseren Jugend- und Verbraucherschutz. 

Burkhard Blienert
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Cannabis-Eigengebrauch:  
Prävention statt Strafe 
„Der Gebrauch von Cannabis zu Ge-
nusszwecken“ – zu diesem Thema tra-
fen sich am Freitag, 27. Januar 2023 die 
Mitglieder des Caritas-Fachausschus-
ses Sucht, Sucht-Selbsthilfe und Aids 
mit Vertreterinnen und Vertretern des 
Kreuzbundes. Rund 25 haupt- und eh-
renamtlich Tätige diskutierten die von 
der Bundesregierung geplante Geset-
zesänderung zur Entkriminalisierung 
und kontrollierten Abgabe von Canna-
bis an Erwachsene. Neben der medizi-
nisch erlaubten Anwendung sollen 
künftig auch Produktion, Vertrieb und 
Verkauf zu Genusszwecken erlaubt 
sein.

Einig waren sich alle darin, dass ein Po-
litikwechsel dringend notwendig sei. 
„Prävention und Hilfe müssen an erster 
Stelle stehen, nicht die Strafverfolgung“, 
bekräftigte Kerstin Öhl, Referentin für 
Suchthilfe und Psychiatrie beim Caritas-
verband für die Diözese Mainz, die online 
zugeschaltet war. Das bisherige Eckpunk-
te-Papier der Bundesregierung sei bereits 
das Ergebnis einer breit angelegten Dis-
kussion, an der auch Fachleute der Wohl-
fahrtsverbände und Selbsthilfegruppen 
beteiligt waren. Demzufolge soll es Er-
wachsenen zukünftig erlaubt sein, Can-
nabis für den Eigengebrauch in lizenzier-
ten Verkaufsstellen zu erwerben. 20 bis 
30 Gramm monatlich sind im Gespräch. 
Anbau, Vertrieb und Verkauf werden 
staatlich kontrolliert. 

Als Erfolg bewertete Öhl die Abkehr 
von der bislang repressiven Eindäm-
mungspolitik. „Dem Drogenhandel den 
Krieg zu erklären, verhindert nicht den 
Handel und nicht den Konsum“, bilan-
zierte Öhl das Scheitern einer Politik, die 
hauptsächlich auf Kriminalisierung ge-
setzt habe. Die Zahl von Menschen, die 
wegen illegalen Drogenbesitzes inhaftiert 
sind, ist in der Tat hoch, wie einem Be-
richt der Deutschen Beobachtungsstelle 
für Drogen und Drogensucht zu entneh-
men ist. Demzufolge saßen zum Stichtag 

31. März 2018 fast 13 Prozent aller Inhaf-
tierten wegen eines Verstoßes gegen das 
Betäubungsmittelgesetz ein. Die Beschaf-
fung illegaler Suchtmittel über den 
Schwarzmarkt birgt darüber hinaus enor-
me Gesundheitsrisiken, weil Cannabis 
und andere Drogen oft künstlich ge-
streckt und mit synthetischen Substanzen 
vermischt werden. Ziel ist es deshalb 
auch, dem Schwarzmarkt  mit dem Ver-
kauf von Cannabis in lizenzierten Shops 
langfristig das Wasser abzugraben.  

Suchtbetroffene Menschen nicht län-
ger zu stigmatisieren und zu kriminalisie-
ren, forderte auch die Vorsitzende der 
Arbeitsgemeinschaft der Rheinisch-West-
fälischen Elternkreise drogengefährdeter 
und abhängiger Menschen (ARWED e.V.) 
Dr. Christiane Erbel. Sie stellte ein Positi-
onspapier des Fachausschusses Sucht-
Selbsthilfe NRW (FAS NRW) vor, das sich 
für einen grundsätzlich anderen gesell-
schaftlichen Umgang mit Drogen – ganz 
gleich ob illegal oder legal – stark macht. 
Es müsse mehr für Prävention, Wissens-

vermittlung und Aufklärung getan wer-
den. Ein umfassendes Jugendschutzkon-
zept sei nötig wie auch ein gesellschaftli-
ches Klima, das jeder Person eine bewuss-
te Entscheidung für oder gegen den 
Gebrauch von Suchtmitteln ermöglicht.

So fordert die Caritas zum Beispiel ein 
klares Werbeverbot und eine unabhängi-
ge wissenschaftliche Begleitung und Eva-
luation der kontrollierten Cannabis-Abga-
be. Steuereinnahmen aus Anbau und 
Verkauf von Cannabis sollen zu einem 
fest vereinbarten Prozentsatz in Präventi-
onsmaßnahmen, Beratungsstellen und 
die Behandlung Suchtkranker sowie in 
den Kinder- und Jugendschutz investiert 
werden. Auch neue Regeln für die Stra-
ßenverkehrssicherheit werden ange-
mahnt. 

Dass mit der kontrollierten Abgabe 
von Cannabis eine neue Welle von Sucht-
gefährdeten in die Beratungsstellen 
strömt, hält Dr. Daniela Ruf vom Deut-
schen Caritasverband für unwahrschein-

Foto: (v.l.n.r.) Anke Duarte, Leiterin des Caritas-Suchthilfezentrums in Schwelm; zugeschaltet  
Dr. Daniela Ruf, Fachreferentin Deutscher Caritasverband; Martin Stockmann, Caritas-Diözesanrefe-
rent; Michael Hülsen, Vorsitzender des Kreuzbund-Diözesanverbandes Essen; Dr. Christiane Erbel, 
Vorsitzende der Arbeitsgemeinschaft der Rheinisch-Westfälischen Elternkreise drogengefährdeter und 
abhängiger Menschen e.V. NRW. 
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Die Kooperationstreffen des Caritas-Fach-
ausschusses Sucht, Suchtselbsthilfe und 
AIDS mit dem Kreuzbund-Diözesanver-
band Essen und den dazugehörigen Stadt- 
verbänden im Bistum Essen haben lange 
Tradition und sind bundesweit einmalig. 

Aus: Presseinformation des Caritas-
verbandes für das Bistum Essen e.V.  

vom 30. Januar 2023 

bereits auffallend versachlicht, stellten 
mehrere Experten und Expertinnen den 
positiven Effekt der geplanten Gesetzes-
änderung heraus. An die Politik richtete 
Öhl den Appell, auch weiterhin dafür zu 
sorgen, dass die Suchtberatung aus-
kömmlich finanziert werde, um den stei-
genden Anforderungen an Prävention 
und Aufklärung gerecht werden zu kön-
nen. 

lich. Die per Video zugeschaltete Expertin 
verwies auf positive Erfahrungen in ande-
ren europäischen Ländern wie Portugal. 
„Es kommt darauf an, die Auswirkungen 
genau zu beobachten und zu evaluieren, 
um gegebenenfalls gesetzlich nachzu-
steuern“, so Ruf.  

Insgesamt habe sich die Diskussion 
des oft emotional aufgeladenen Themas 

Hohes Krebsrisiko durch Rauchen 
und Alkohol

In Deutschland erkranken jährlich 
etwa 500.000 Menschen an Krebs. 25 

bis 30 Prozent der Krebstodesfälle sind 
auf das Rauchen zurückzuführen. Die 
häufigste krebsbedingte Todesursache 
war im Jahr 2021 der Lungen- und 
Bronchialkrebs, er ist für 4,4 Prozent 
aller Todesfälle ursächlich. Im Jahr 
2021 sind insgesamt 229.100 Men-
schen an den Folgen von Krebs gestor-
ben. Damit bleibt Krebs die zweithäu-
figste Todesursache, nur an Krankhei-
ten des Kreislaufsystems starben mehr 
Menschen. 

Auch Alkoholkonsum kann Krebs aus-
lösen, denn das Zellgift Alkohol kann alle 
Organe im Körper schädigen. Wird Alko-
hol in Kombination mit Rauchen konsu-
miert, erhöht sich das Krebsrisiko deut-
lich, teilen die Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BZgA) und 
Burkhard Blienert, Beauftragter der Bun-
desregierung für Sucht- und Drogenfra-
gen, zum Weltkrebstag am 4. Februar 
2023 mit.

Burkhard Blienert: „Rauchen und Alko-
hol gehören zu den größten vermeidba-
ren Gesundheitsrisiken überhaupt. Die 
Zahlen zu den Krebstodesfällen sind er-
schreckend! Für mich ist wichtig, dass Zi-
garetten und andere Nikotinprodukte auf 
absehbare Zeit der Vergangenheit ange-
hören. Und auch, was  Bier, Schnaps und 

Raucher*innen führt schon der moderate 
Konsum von Alkohol eher zu einer Krebs-
erkrankung als bei Menschen, die nicht 
rauchen. Neben Nichtrauchen und ei-
nem risikoarmen Alkoholkonsum sind Be-
wegung, die Vermeidung von Überge-
wicht und eine ausgewogene Ernährung 
Lebensstilfaktoren, die das individuelle 
Krebsrisiko senken können.“

Nach einem Rauchstopp sinkt das 
Krebsrisiko kontinuierlich. Nach zehn Jah-
ren ist das Lungenkrebsrisiko nur noch 
halb so hoch, als wenn man weiterge-
raucht hätte. Um den Schritt in ein rauch-
freies Leben zu erleichtern, bietet die 
BZgA kostenfreie telefonische Beratung 
und ein Online-Ausstiegsprogramm 
(www.rauchfrei-info.de)

Die BZgA empfiehlt einen verantwor-
tungsvollen Umgang mit Alkohol: Gesun-
de Frauen sollten nicht mehr als ein klei-
nes alkoholisches Getränk pro Tag trin-
ken, gesunde Männer nicht mehr als die 
doppelte Menge. Mindestens zwei Tage 
pro Woche sollten alkoholfrei sein, damit 
sich keine Gewöhnung einstellt, die 
schleichend zur Sucht werden kann.

Aus: Pressemitteilung des Beauftragten  
der Bundesregierung für Sucht- und 

Drogenfragen und der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung (BZgA)  

vom 2. Februar 2023 

Wein betrifft, müssen wir in unserem 
Land zu einer völlig anderen Einstellung 
kommen. Umso mehr begrüße ist es, 
dass die Koalition dem Marketing und 
Sponsoring durch die Tabak- und Alko-
holwirtschaft endlich strenge Grenzen 
setzen will. Denn Werbung hat gerade 
bei Jugendlichen erheblichen Einfluss auf 
den Konsum“.

Prof. Dr. Martin Dietrich, Kommissari-
scher Direktor der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BZgA): „So-
wohl für das Rauchen als auch für Alkohol 
gilt: Je mehr konsumiert wird, desto hö-
her das Risiko einer Krebserkrankung. Bei-
des zusammen ist besonders riskant. Bei 

Prof. Dr. Martin Dietrich
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Das Rauchen ist in Deutschland nach 
wie vor weit verbreitet. Im Durch-

schnitt konsumiert jeder Erwachsene 
über 1000 Zigaretten im Jahr, das sind 
über 50 Schachteln. Der Konsum von 
Tabak stellt nach wie vor eines der 
größten vermeidbaren Gesundheitsri-
siken dar. 127.000 Menschen sterben 
jährlich durch Rauchen, das volkswirt-
schaftlichen Kosten von ca. 97 Milliar-
den Euro verursacht. Nachdem die 
Zahl der Raucher*innen über Jahre zu-
rückgegangen ist, legten Studien zu-
letzt wieder einen Anstieg nahe.

Rauchausstieg lohnt sich immer
Der Beauftragte der Bundesregierung 

für Sucht- und Drogenfragen, Burkhard 
Blienert, wirbt gemeinsam mit vielen 
Partnern aus dem Gesundheitssystem für 
einen Rauchausstieg und setzt sich für die 
Stärkung der Unterstützungsangebote 
auf dem Weg zum Nichtrauchen ein.

„Ein Rauchausstieg lohnt sich immer 
– für die eigene Gesundheit, für das 
Portemonnaie, für die Familie und Freun-
de. Und doch ist es für die meisten lang-
jährigen Raucher*innen unglaublich 
schwierig, von der Zigarette loszukom-

men“, so Blienert. „Nikotin macht ext-
rem abhängig. Umso wichtiger ist, dass 
alle die Hilfe beim Rauchausstieg bekom-
men, die sie brauchen. Denn mit fach-
kundiger Unterstützung sind die Chan-
cen mindestens fünf Mal so hoch, dass es 
wirklich klappt. Wir müssen im Gesund-
heitssystem jetzt endlich alle an einem 
Strang ziehen, wenn es darum geht, das, 
was beim Rauchausstieg hilft, flächende-
ckend auf die Straße zu bringen. Dazu 
gehört auch, endlich für Ärztinnen und 
Ärzte die richtigen Anreize zu setzen, das 
Thema anzugehen“. 

Weniger Klinikbehandlungen  
wegen Alkoholmissbrauchs

Im Jahr 2021 wurden in Deutschland 
rund 11.700 Kinder und Jugendliche 

von 10 bis 19 Jahren wegen akuten Al-
koholmissbrauchs stationär in einem 
Krankenhaus behandelt. Das waren 4,4 
Prozent weniger als im Jahr 2020 und 
42 Prozent weniger als im Vor-Corona-
Jahr 2019, teilt das Statistische Bundes-
amt mit. Damit sind die Fallzahlen das 
zweite Jahr in Folge gesunken und er-
reichten 2021 den niedrigsten Stand 
seit dem Jahr 2001. Den Höchstwert 
gab es im Jahr 2012 mit rund 26.700 
Behandlungsfällen in dieser Alters-
gruppe.

Schon im ersten Jahr der Corona-Pan-
demie kamen aufgrund abgesagter Feste, 
geschlossener Lokale und Kontaktbe-
schränkungen deutlich weniger Men-
schen wegen Alkoholmissbrauchs in ein 
Krankenhaus. Dieser Trend setzte sich im 
Jahr 2021 fort. Auch demografische Ef-
fekte spielen beim Rückgang der Zahlen 
eine Rolle: So ging die Bevölkerung in der 
Altersgruppe der 10 bis 19-Jährigen im 
langfristigen Vergleich von 2001 bis 2021 
um 19 Prozent zurück.

Trotz sinkender Fallzahlen ist das Risiko 
einer Alkoholvergiftung bei Jugendlichen 
nach wie vor besonders groß. In der Al-
tersgruppe der 15- bis 19-Jährigen wur-
den auch 2021 mit 9.500 die meisten 
Fälle verzeichnet. Darauf folgten die 50- 
bis 54-Jährigen mit 7.100 Fällen. 

Die Daten weisen auch auf Unterschie-
de zwischen den Geschlechtern hin. Im 

Jahr 2021 mussten rund 48.700 Männer 
über alle Altersgruppen wegen Alkohol-
missbrauchs ins Krankenhaus, das waren 
70 Prozent alle Fälle. Am höchsten ist der 
Männeranteil mit 76 Prozent in der Al-
tersgruppe der 40- bis 49-Jährigen.

Aus: Pressemitteilung des Statistischen 
Bundesamtes vom 31. Januar 2023 
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Eine Studie der Universität Essen zeigt, 
dass im Rahmen der Gesetzlichen Kran-
kenversicherung zwar grundsätzlich viele 
Hilfen finanziert werden können, dies in 
der Praxis aber kaum geschieht. 

Partner der Bundesinitiative „rauchfrei 
leben“ sind das Aktionsbündnis Nichtrau-
chen (ABNR), die Bundesärztekammer 
(BÄK), die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung (BZgA), das Deut-
sche Krebsforschungszentrum (DKFZ), 

die Deutsche Krebshilfe, der GKV-Spit-
zenverband, die Kassenärztliche Bundes-
vereinigung (KBV) und der Verband der 
Privaten Krankenversicherung (PVK). Die 
Aktivitäten der Initiative werden u.a. von 
Ländern, Kommunen, Krankenkassen 
und Gesundheitseinrichtungen unter-
stützt.

Aus: Pressemitteilung des Beauftragten  
der Bundesregierung für Sucht- und 

Drogenfragen vom 14. Februar 2023 

Mehr Jugendliche rauchen

Der Anteil der Raucher*innen und E-
Zigarettennutzer*innen unter den 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
ist im Jahr 2022 stark gestiegen. Von 
den 14- bis 17-Jährigen rauchen 15,9 
Prozent, fast doppelt so viele wie im 
Vorjahr – bei den 18- bis 24-Jährigen 
sind es 40,8 Prozent (im Vorjahr 35,6 
Prozent). Das hat die jüngste Deutsche 
Befragung zum Rauchverhalten (DEB-
RA) ergeben. Der Anteil der 
Raucher*innen erreichte damit in allen 
Altersgruppen einen neuen Höchst-
stand.  

Die Studie wird seit 2016 regelmäßig 
erstellt, sie ist eine zweimonatliche, reprä-

ne ein besonderes Risiko: Der regelmäßige 
Gebrauch kann die Entwicklung des Ge-
hirns und der Atemwege negativ beein-
trächtigen. „In diesem Alter ist das Ge-
hirn noch in der Entwicklung. Wenn es 
dann mit Nikotin angefixt wird, ist die 
Suchtgefahr extrem groß,“ erklärt Prof. 
Dr. Daniel Kotz, Leiter der Studie.  

Die Studienautoren zeigten sich be-
sorgt über die Entwicklung. Wissenschaft-
lich belastbare Befunde über die Gründe 
konnten sie noch nicht präsentieren. Sie 
wiesen auf äußere Einflussfaktoren hin, 
die eine Rolle spielen könnten. Krisen wie 
die Corona-Pandemie und der Ukraine-
Krieg hätten für eine gewisse Grundstim-
mung und für mehr Stress gesorgt. Es sei 
denkbar, dass in der Folge mehr Men-
schen zur Zigarette greifen würden. 

Die Experten bemängeln, dass die 
Maßnahmen zur Tabakkontrolle, die die 
WHO empfiehlt, in Deutschland nicht 
konsequent umgesetzt würden. So ist der 
Preis für Zigaretten in Deutschland nied-
riger als in vielen anderen Ländern. Auch 
beim Thema Werbung oder Packungsde-
sign gelten in anderen Ländern strengere 
Regeln. 

Bundesgesundheitsminister Karl Lau-
terbach kündigte an, die Daten genau zu 
analysieren und Maßnahmen für einen 
besseren Jugendschutz zu überlegen.

Aus: Pressemitteilung des Deutschen Ge-
sundheitsPortals vom 29. Dezember 2022

sentative, persönlich-mündliche Befra-
gung zum Konsum von Tabak und alter-
nativen Nikotinabgabesystemen in der 
deutschen Bevölkerung (jeweils 2.000 
Befragte). Sie wird am Institut für Allge-
meinmedizin der Heinrich-Heine-Univer-
sität Düsseldorf durchgeführt. Das Bun-
desgesundheitsministerium unterstützt 
die Studie in der nunmehr dritten Förder-
periode. 

Jugendliche und junge Erwachsene 
sind eine wichtige Zielgruppe der Tabak-
prävention, weil meistens in diesen Al-
tersgruppen mit dem Rauchen angefan-
gen wird. Elektronische Zigaretten ber-
gen für Jugendliche und junge Erwachse-
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Mehr Cannabiskonsum

Cannabis bleibt die mit Abstand am 
weitesten verbreitete illegale Subs-

tanz in Deutschland. Das geht aus dem 
jährlichen Bericht der Deutschen Be-
obachtungsstelle für Drogen und Dro-
gensucht (DBDD) hervor. Er bietet ei-
nen Überblick über das Konsumverhal-
ten der 12- bis 64-Jährigen und fasst 
die Ergebnisse aus dem epidemiologi-
schen Suchtsurvey zusammen.

Im letzten Jahr vor der Befragung ha-
ben demnach 4,5 Millionen Erwachsene 
Cannabis konsumiert, das sind 8,8 Prozent 
der Bevölkerung zwischen 18 und 64 Jah-
ren. Nach den neusten Zahlen zum Can-
nabiskonsum von Jugendlichen sind es 
laut Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung (BZgA) bei den 12- bis 17-Jäh-
rigen 7,6 Prozent, bei den jungen Erwach-
senen von 18 bis 25 sogar 25 Prozent. 

Stimulanzien, also aufputschende 
Substanzen, wurden am zweit- und 
dritthäufigsten konsumiert: Etwa 818.000 
Erwachsene haben im Jahr vor der Befra-
gung Kokain konsumiert (1,6 Prozent), 
etwas 716.000 Erwachsene Amphetamin 
(1,4 Prozent). Neue psychoaktive Subs-
tanzen haben etwa 665.000 Erwachsene 
zu sich genommen (1,3 Prozent). 

Der steigende Trend des Cannabiskon-
sums bei Erwachsenen und Jugendlichen 
zeige, „dass die jetzige Cannabispolitik 
nicht funktioniert und dass es richtig ist, 
weiter an der kontrollierten Abgabe an 
Erwachsene zu arbeiten“, erklärt dazu 
Burkhard Blienert, der Beauftragte der 
Bundesregierung für Sucht- und Drogen-
fragen. Es gehe darum, die Gesundheit 
der Menschen zu schützen, den Jugend-
schutz zu stärken und die Ressourcen der 
Strafverfolgung sinnvoll zu nutzen, so Bli-
enert weiter.

Esther Neumeier, Leiterin der DBDD, 
fordert ein gutes Monitoring, um verän-
derte Konsumprävalenzen aufzeigen zu 

können. Gleichzeitig sei Forschung not-
wendig, die sich mit einzelnen Gruppen 
von Konsumierenden, ihren Motiven, 
Problemen und Hilfebedarfen befasst. 

Im Bereich der Prävention zeichnete 
sich eine langsame Erholung vom coro-
nabedingten Rückgang ab: 2021 wurden 
rund 21.000 Suchtpräventionsmaßnah-
men dokumentiert, das sind 20 Prozent 
mehr als im Jahr 2020. 

Aus: Gemeinsame Pressemitteilung der 
Deutschen Beobachtungsstelle für Drogen 

und Drogensucht (DBDD) und des 
Beauftragten der Bundesregierung für 

Sucht- und Drogenfragen vom 23. 
November 2022 

Esther NeumeierBurkhard Blienert

Wieder mehr Alkoholunfälle

Nach dem pandemiebedingten 
Tiefststand im Jahr 2020 ist die 

Zahl der Alkoholunfälle im Jahr 2021 
wieder leicht gestiegen, teilt das Statis-
tische Bundesamt mit. Bei insgesamt 
13.628 Unfällen mit Personenschaden 
stand mindestens ein Verkehrsteilneh-
mer oder eine Verkehrsteilnehmerin 
unter Alkoholeinfluss. Damit war bei 
5,3 Prozent aller Unfälle mit Personen-
schaden Alkohol im Spiel. 

Insgesamt verunglückten 16426 Men-
schen bei Unfällen unter Alkoholeinfluss, 

165 von ihnen starben. Damit wurde im 
Schnitt fast jeden zweiten Tag ein Mensch 
bei einem solchen Alkoholunfall getötet. 

Alkoholunfälle ereignen sich beson-
ders häufig an Wochenenden: Im Jahr 
2021 fielen 24,7 Prozent der Alkoholun-
fälle mit Personenschaden auf einen 
Samstag, 21,1 Prozent auf einen Sonn-
tag. Außerdem ereignen sich Alkoholun-
fälle zu einem Großteil abends und 
nachts: 71,4 Prozent geschahen in der 
Zeit zwischen 18 Uhr abends und 6 Uhr 
morgens. 

Über einen längeren Zeitraum be-
trachtet ist die Zahl der Alkoholunfälle 
mit Personenschaden deutlich zurückge-
gangen. Seit 1975 verringerte sich die 
Zahl um fast 74 Prozent. Damals mach-
ten sie mit knapp 14 Prozent auch einen 
fast dreimal so hohen Anteil an den Un-
fällen mit Personenschaden aus. 

Aus: Pressemitteilung des Statistischen 
Bundesamtes vom 13. Dezember 2022 
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Die Sucht- und Drogenpolitik der 
Gegenwart und Zukunft

Aktuelle sowie künftige sucht- und 
drogenpolitische Handlungsbe-

darfe und erfolgreiche Umsetzungs-
strategien standen im Fokus der 61. 
DHS Fachkonferenz SUCHT vom 26. 
bis 28. Oktober 2022 in Essen. Die Ver-
anstaltung unter dem Titel „Die Sucht- 
und Drogenpolitik der Gegenwart und 
Zukunft“ mit rund 200 Teilnehmenden 
aus dem gesamten Spektrum der 
Suchthilfe war schon Wochen vor Ver-
anstaltungsbeginn komplett ausge-
bucht. 

Lebhafte Diskussionen

Der Bundesdrogenbeauftragte Burkhard 
Blienert (SPD) skizzierte am ersten Veran-
staltungstag Zukunftsperspektiven der 
Sucht- und Drogenpolitik der Bundesre-
gierung. Am Vormittag hatte Bundesge-
sundheitsminister Karl Lauterbach in Ber-
lin das Eckpunktepapier zur kontrollierten 
Abgabe von Cannabis an Erwachsene zu 
Genusszwecken vorgestellt. 

In einer lebhaften Diskussion zu Aspekten 
des Jugendschutzes, der Suchtmittelwer-
bung, der Lenkungssteuern auf Suchtgü-
ter sowie zur Produktsicherheit wurde 
auch auf das vorgelegte Papier Bezug ge-
nommen. Die klaren Forderungen der 
Expert*innen nach einem Werbeverbot 
und zu Steuererhöhungen für Suchtgüter 
fanden regen Zuspruch im Plenum. 

Breites Angebot an Foren

Die insgesamt 13 Foren am zweiten Tag 
der Fachkonferenz analysierten und dis-
kutierten ein breites Spektrum an Frage-
stellungen: von der Cannabis-Verhaltens-

prävention und -regulierung über die 
Zukunft der ambulanten Suchthilfe bis 
hin zur Überwindung von Schnittstellen-
problematiken. Dabei wurden in einem 
Forum auch Themenstellungen der 
Sucht-Selbsthilfe wie Gesundheitskompe-
tenz und selbstbestimmtes Leben als Ziel 
der Sucht-Selbsthilfe in den Blick genom-
men. 

Drogenpolitische Reformen

Da bislang noch kaum vergleichbare Da-
ten zu den drogenpolitischen Reformen 
verschiedener Länder vorliegen, erweise 
sich die Bewertung der Auswirkungen ak-
tuell als schwierig, hieß es in einem der 
Hauptvorträge am letzten Veranstal-
tungstag. Zudem wurde auch darauf hin-

gewiesen, dass Gesundheitspolitik ent-
stigmatisierende Maßnahmen fördern 
und gesamtgesellschaftlich untermauern 
muss. 

Wandel im Umgang mit Sucht

Die Podiumsdiskussion zum Abschluss 
der Veranstaltung thematisierte den 
Wandel im Umgang mit Sucht. Dabei 
blickten die Diskutierenden nicht nur auf 
das vergleichsweise gut aufgestellte Ver-
sorgungssystem in Deutschland, sondern 
schauten auch auf die Triebfedern für 
suchtpolitische Veränderungen und Ver-
änderungen in der Suchthilfe. Sie disku-
tierten den Wandel in der Gesellschaft, 
der dem Wandel in der Suchtpolitik teil-
weise vorausgeht. Engagierte Suchthilfe 
fördere langwierige suchtpolitische Ver-
änderungsprozesse, hieß es in diesem 
Zusammenhang. Einbezogen wurden 
auch Erfahrungen aus dem europäischen 
Ausland. 

Gute Resonanz

In der Evaluation gaben insgesamt 98 
Prozent der Befragten an, die Veranstal-
tung habe ihnen „sehr gefallen“ bzw. 
„gefallen“. 

DHS Fachkonferenz SUCHT 2023

Die 62. DHS Fachkonferenz SUCHT findet 
vom 13. bis 15. November 2023 in Ber-
lin-Adlershof statt. Der thematische 
Schwerpunkt lautet: „Sucht und soziales 
Umfeld“ (Arbeitstitel). Über das Pro-
gramm und die Teilnahmebedingungen 
informiert die DHS voraussichtlich ab 
Ende des 2. Quartals 2023 auf der Ta-
gungs-Website www.dhs-fachkonferenz.
de. 

 Regina Müller, DHS-Referentin für 
Nachsorge und Selbsthilfe / Petra von der 

Linde, DHS-Referentin für Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit

Der Vorstandsvorsitzende der DHS, Prof. Dr. Nor-
bert Scherbaum, eröffnete die 61. DHS Fachkon-
ferenz SUCHT am 26. Oktober 2022.
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Mehr Katholiken weltweit 

Die Zahl der Katholiken weltweit ist 
im Jahr 2021 auf rund 1,378 Milliar-

den gestiegen, das sind 1,3 Prozent 
mehr als im Vorjahr, teilt das Portal Va-
tican News mit. Es bezieht sich auf aktu-
elle Zahlen des Statistischen Jahrbuchs 
des Vatikans. Demnach stieg die Zahl 
der Katholiken in Afrika um über drei 
Prozent, in Asien und Amerika leicht um 
etwa ein Prozent, in Europa blieben die 
Zahlen nahezu unverändert. Der An-
stieg entsprach ungefähr dem allgemei-
nen Anstieg der Weltbevölkerung im 
entsprechenden Zeitraum.

Der Anteil der katholischen Gläubigen 
an der Weltbevölkerung liegt bei knapp 
18 Prozent. In Europa stellen sie 39 Pro-
zent der Bewohner*innen. Innerhalb der 
katholischen Weltkirche wird der prozen-
tuale Anteil am afrikanischen Kontinent 
wichtiger: Er übersprang in den Jahren 
2020 und 2021 die 19-Prozent-Marke. 
Der prozentuale Anteil der Europäer geht 
hingegen weiter zurück und fällt unter 
die 20-Prozent-Marke.

Fast die Hälfte aller Katholiken der 
Welt leben in Amerika - davon 75 Prozent 
in Südamerika und 27 Prozent allein in 
Brasilien. Das flächenmäßig größte Land 
Südamerikas bleibt damit auch das Land 
mit der höchsten Katholikenzahl welt-
weit: 180 Millionen Brasilianer*innen sind 
katholisch. Zählt man die Menschen aus 
Nord- und Südamerika zusammen, sind 
fast zwei Drittel von ihnen katholisch. Am 
niedrigsten liegt der Anteil der Katholiken 
an der Bevölkerung in Asien, nämlich bei 
3,3 Prozent.  

Tiefgreifende Krise der Kirche in 
Deutschland

In Deutschland sind erstmals seit Be-
stehen der Bundesrepublik über die Hälf-
te der Einwohner*innen (50,3 Prozent) 
nicht Mitglied der Amtskirchen. Christen 
bilden aber weiterhin die größte Religi-
onsgemeinschaft: 26 Prozent gehören 
der katholischen Kirche an, 23,7 Prozent 
der evangelischen Kirche. Der Islam ist 

die drittgrößte Religion mit knapp sechs 
Millionen Mitgliedern.

Im Jahr 2021 haben knapp 360.000 
Menschen der Kirche den Rücken ge-
kehrt, damit hat die Austrittswelle einen 
neuen Rekordwert erreicht. Die meisten 
Austritte gab es im Erzbistum Köln, ge-
folgt von München und Freising und Frei-
burg. Laut Deutscher Bischofskonferenz 
(DBK) hat die Zahl der Kirchenmitglieder 
in Deutschland 2021 bei etwa 21,6 Milli-
onen Personen gelegen.   

Vor allem die Missbrauchs- und Fi-
nanzskandale der letzten Jahre haben zu 
einem großen Vertrauensverlust in der 
christlichen Gemeinde geführt. Das be-
trifft auch die evangelische Glaubensge-
meinschaft – ihre Mitgliederzahl sank 
erstmals unter 20 Millionen. 

Aus: Kirchenstatistik der Deutschen 
Bischofskonferenz für das Jahr 2021 und   
www.vaticannews.va vom 4. März 2023 

Paula Russel

Mama, ich kiffe doch nur  
Mein Sohn nahm Drogen, dann nahm 
er sich das Leben (Autobiografie)

128 Seiten, € 9,95
ISBN: 978-3-957536-50-1
DeBehr-Verlag, Radeberg 2019

B U C H T I P P

Paula Russel verliert ihren Sohn. Daniel 
wählt den Freitod und stürzt die, die ihn 
liebten, in tiefste Verzweiflung. Um an die-
sem schweren Schicksalsschlag nicht zu 
zerbrechen, hat die Autorin ihren schmerz-

haften Trauerweg aufgeschrieben – Schritt 
für Schritt. Sie taucht in viele Themen ein: 
Trauer, Schuldgefühle, Ängste und Verzweif-
lung. Und sie durchforscht die für sie bisher 
verborgene Seite ihres Kindes und das Aus-
maß seiner Sucht. 

„Habt Ihr nichts bemerkt? Da muss doch was 
gewesen sein. Man bringt sich doch nicht 
einfach so um“. Diese Fragen stellte man 
Paula Russel, und sie stellte sie sich selbst, je-
den Tag. Ihr Sohn hatte sich umgebracht! 
Nun musste sie irgendwie überleben. Sie 
hatte vermutet, er „kifft nur“. Dieses so ver-
harmloste Konsumieren von Cannabis war 
der Einstieg in ein Experimentieren mit Dro-
gen aller Art. Waren Drogen seine Flucht aus 
dem Alltag, den Sorgen und Problemen? 
Oder hatten die Drogen sein Leben für ihn 
lebensunwert gemacht? 

Aus dem Vorwort: 

„Der Suizid meines Sohnes war die größte 
Herausforderung für mich, ihn zu verstehen 
und seinen Entschluss zu akzeptieren, stellte 
mein Leben total auf den Kopf. Ein Chaos 
der Gedanken und Gefühle brach über mich 
herein… Wie soll man mit einer solchen Situ-

ation umgehen? Und wie soll man eine 
solche Entscheidung respektieren? 

Daniel hatte sich entschieden, unsere Be-
ziehung endgültig zu beenden, und das 
war für mich eine Zurückweisung. Er hat-
te das Gesetz eines natürlichen Todes au-
ßer Kraft gesetzt und mein geordnetes 
Leben über den Haufen geworfen. Am 
Anfang war es sehr schwer, darüber zu 
sprechen, denn wer spricht schon gern 
von seinem Sohn als Selbstmörder? Und 
wer möchte gern die Mutter eines Selbst-
mörders sein? 

Mein Junge hat sich das Leben genom-
men, und das Wort „Suizid“ begleitet nun 
mein Leben. Das gelebte Leben meines 
Sohnes rückte in den Hintergrund. Doch 
sein Leben bestand ja nicht nur aus sei-
nem Suizid. Ich war einfach nur überfor-
dert und auf der Suche nach Hilfe. Wer 
kann in einem solchen Fall helfen? Wo 
findet man Hilfe? Ich habe mich auf den 
Weg gemacht, um einige Adressen und 
Informationen zu finden, z.B. von Ange-
hörigen, deren Kinder einen Suizid be-
gangen haben.“ 
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Wenn Sie uns Artikel schicken, beachten Sie 
bitte, dass wir nur digitale Fotos in möglichst 
hoher Auflösung berücksichtigen können.
Diese sollten wenn möglich als separate 
Datei angehängt werden. 

Bei Fotos hat der Einsender die Bildrechte 
und das Einverständnis der abgelichteten 
Personen sicherzustellen. Soweit nicht 
anders angegeben, ist der Autor auch für die 
Fotos verantwortlich.

Die Redaktion 

T E R M I N E
21. bis 23. April 2023:
Bundesdelegiertenversammlung, Siegburg

5. bis 7. Mai 2023:
MultiplikatorenTagung „Frauen und Männerarbeit / Gender“, Georgsmari
enhütte

6. bis 13. Mai 2023:
Aktivseminar für alle im Kreuzbund „Wanderexerzitien auf dem Eselsweg von 
Schlüchtern bis Miltenberg“(ausgebucht)

30. Juni bis 3. Juli 2023:
MultiplikatorenTagung „Senioren / 55 plus“, Siegburg 

22. bis 24. September 2023:
MultiplikatorenTagung „Familie als System“, Paderborn

24. bis 26. September 2023:
Konferenz der Geistlichen Beiräte zur Seelsorge im Kreuzbund, Würzburg

7. Oktober 2023:
HerbstArbeitstagung (digitale Veranstaltung)

20. bis 22. Oktober 2023:
Seminar für alle im Kreuzbund: „Zum Umgang mit Konflikten“, Siegburg 
(ausgebucht)

27. bis 29. Oktober 2023:
MultiplikatorenTagung „Öffentlichkeitsarbeit“, Paderborn

3. bis 5. November 2023:
Seminar für alle im Kreuzbund: „Dickes Fell in stürmischen Zeiten!?“,  
Hamburg (ausgebucht) 

Hinweis:

Redaktionsschluss für die Ausgabe 3/2023  
ist am 14. Mai  2023.



Vom Grabe ist der Herr erstanden und grüßet, die da sein. 

Und wir sind frei von Tod und Banden und von der Sünde Moder rein.

 (Annette von DrosteHülshoff)


